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  Für Benjamin


  Ich danke allen, die zu diesem Buch beigetragen haben:

  Beth Ader, Jennifer Brown, Bill Contardi, Michele Jaffe, Laura

  Langlie und Abigail McAden sowie den Lehrern und Schülern,

  die zwischen 1981 und 1985 an der Bloomington Highschool

  South waren und denen – das schwöre ich – keine der

  im Buch dargestellten Figuren ähnelt.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      meine Stiefmutter hält alles, was mir gefällt, für Teufelszeug und behauptet die ganze Zeit, ich würde mal in der Hölle landen, weil ich so einen verdorbenen Geschmack hätte. Für sie ist es eine Sünde, Rockmusik zu hören, Fantasyromane zu lesen oder MTV zu schauen. Sie versucht mir ernsthaft einzureden, dass die Musik, die Bücher und die Leute, die ich gut finde, schlecht sind. Ich finde, sie sollte meinen Geschmack respektieren, ich respektiere ihren ja auch. Was sagst du dazu, Annie?


      Eine Verdammte


      Liebe Verdammte,


      sag deiner Stiefmutter, sie soll sich beruhigen. Du landest nicht in der Hölle, du bist längst dort. Sie heißt Highschool.


      Annie

    

  


  Eins


  Ich war dabei, als Betty Ann Mulvaney entführt wurde.


  Na ja, okay, ich und noch 23 andere Schüler der Clayton Highschool (Gesamtschülerzahl: 1200), die in der ersten Stunde Latein hatten.


  Aber im Gegensatz zu den anderen hab ich versucht, es zu verhindern. Irgendwie. Ich fragte: »Kurt. Was soll das?«


  Kurt verdrehte bloß die Augen. »Reg dich ab, Jen. Das Ganze ist ein Witz, okay?«


  Leider war es nicht sonderlich witzig, wie sich Kurt Schraeder Betty Ann von Mrs Mulvaneys Pult schnappte und in seinem Eastpak-Rucksack verstaute. Ein paar Strähnen ihrer gelben Wollhaare verfingen sich in den Zähnen des Reißverschlusses.


  Kurt war das egal. Er zerrte einfach so lange daran herum, bis er zuging.


  Ich hätte noch etwas sagen sollen. Ich hätte sagen sollen: Setz sie sofort wieder hin, Kurt.


  Aber ich hab nichts gesagt, weil… na ja, darauf komme ich später noch zurück. Außerdem war es da sowieso schon zu spät. Kurt war nämlich schon dabei, seine ganzen Sportsfreunde abzuklatschen, die alle in der letzten Reihe abhängen und bloß deshalb Latein genommen haben (sogar zum zweiten Mal, nachdem sie in der Elften wohl komplett versagt haben), weil sie sich dadurch bessere Chancen im Vokabelteil des College-Einstufungstests erhoffen, und nicht etwa, weil die römische Kultur sie so fasziniert oder weil sie gehört haben, dass Mrs Mulvaney eine Superlehrerin ist.


  Kurt und seine Kumpels versteckten ihr dreckiges Grinsen hinter ihren Paulus-et-Lucia-Lateinbüchern, als Mrs Mulvaney kurz nach dem Klingeln mit einem dampfenden Kaffeebecher in der Hand ins Zimmer kam.


  Wie jeden Morgen begrüßte sie uns mit einem fröhlichen »Aurora interea miseris mortalibus almam extulerat lucem referens opera atque labores« (zusammengefasst etwa: »Ein neuer elender Morgen, also machen wir uns an die Arbeit«), griff nach der Kreide und forderte uns auf, das Präsens von gaudere durchzukonjugieren und aufzuschreiben.


  Dass Betty Ann verschwunden war, merkte sie gar nicht.


  Zumindest nicht bis zur dritten Stunde. Meine beste Freundin Trina – die Kurzform für Catrina: Cat klingt ihr zu sehr nach Katze, und sie findet, sie hätte nichts Katzenhaftes an sich (was ich übrigens anders sehe) –, die in der dritten Stunde Latein hat, erzählte mir später, Mrs Mulvaney hätte ihnen gerade das Partizip Perfekt erklärt, als sie den verwaisten Platz auf ihrem Pult bemerkte.


  Laut Trina hat Mrs Mulvaney daraufhin mit merkwürdig hoher, gepresster Stimme gesagt: »Betty Ann?«


  Zu diesem Zeitpunkt wusste natürlich schon die gesamte Schule, dass Kurt Schraeder Betty Ann in sein Schließfach gestopft hatte. Aber keiner sagte etwas. Weil Kurt bei allen so beliebt ist.


  Okay, das stimmt so nicht ganz. Aber die Leute, die Kurt nicht so toll finden, haben zu viel Angst, etwas gegen ihn zu sagen, weil Kurt Sprecher des Abschlussjahrgangs und Captain der Footballmannschaft ist und einen Schüler mit einem einzigen Blick vernichten kann wie Magneto von den X-Men.


  Natürlich nicht wirklich, aber es ist schon klar, was ich meine, oder? Mit einem wie Kurt Schraeder legt man sich einfach nicht an. Wenn er die Cabbage-Patch-Puppe einer Lehrerin kidnappen will, lässt man ihn machen, andernfalls kann man nämlich in Zukunft allein draußen auf dem Pausenhof zu Mittag essen wie Cara Fettkuh, weil man sonst riskiert, mit Kroketten beworfen zu werden.


  Das Schlimme ist nur, dass Mrs Mulvaney diese alberne Puppe total liebt. Zum ersten Schultag zieht sie ihr immer so eine blöde Clayton-High-Cheerleaderkluft an, die sie selbst genäht hat.


  Und an Halloween steckt sie Betty Ann in ein kleines Hexenkostüm mit spitzem Hut, Miniaturbesen und allem Drum und Dran. An Weihnachten staffiert sie Betty Ann als Weihnachtsfrau aus. Ein Osterkostüm gibt es auch, nur dass Mrs Mulvaney es nicht so nennt, weil bei uns die Trennung von Staat (also auch der Schule) und Kirche ernst genommen wird. Sie spricht immer politisch korrekt von Betty Anns »Frühlingskleid«.


  Zu diesem Kleid gehören ein geblümtes Häubchen und ein Körbchen, das mit echten Rotkehlcheneiern gefüllt ist, die ihr vor ewigen Urzeiten mal jemand mitgebracht hat. Wahrscheinlich war das auch in den Achtzigern, also in grauer Vorzeit – damals, als Mrs Mulvaney Betty Ann von den Schülern irgendeiner Abschlussklasse geschenkt bekam. Sie tat ihnen Leid, weil sie eine voll gute Lehrerin ist, aber selbst keine Kinder kriegen konnte.


  Wird jedenfalls behauptet. Ob es stimmt, weiß ich nicht. Also bis darauf, dass sie eine gute Lehrerin ist. Das ist sie nämlich wirklich. Und dass sie keine Kinder hat.


  Aber ansonsten… nix Genaues weiß man nicht.


  Ich weiß nur, dass ich jetzt, kurz vor Ende der Elften (bis zu den Sommerferien war es nur noch etwas über einen Monat und Betty Ann hatte, als sie entführt wurde, schon ihre Sommergarderobe an, Latzhosen und einen Strohhut wie Huckleberry Finn), dasaß und mir Sorgen machte. Um eine Puppe. Eine alberne Puppe.


  »Du glaubst aber nicht, dass sie irgendwas Schlimmes mit ihr anstellen, oder?«, fragte ich Trina etwas später in der Chorprobe. Trina findet, ich verbaue mir meine Zukunft, weil Lesen mein einziges echtes Hobby ist und ich in zu wenigen AGs bin (die sich im Zeugnis nun mal gut machen). Deshalb hat sie mich überredet, mit ihr in den Chor zu gehen. Nur hat sie mir leider ein leicht verfälschtes Bild dieses Chors vermittelt. Das ist nämlich keine lustige AG, die man mal so nebenbei macht, sondern eine todernste Sache – mit Vorsingen und allem Drum und Dran. Weil der Chor dringend Altstimmen brauchte und ich anscheinend eine habe, wurde ich aufgenommen, obwohl ich nicht gerade die weltbeste Sängerin bin. Aber während die Sopranistinnen die Lieder mit Text und allem die Tonleitern rauf- und runterträllern müssen, dürfen die Altstimmen dazu meistens auf einem Ton la-la-la singen, was für mich echt praktisch ist, weil ich gemütlich dasitzen, eintönig la-la-la singen und dabei sogar noch ein Buch lesen kann. Zum Glück hat Karen Sue Walters, die Sopranistin, die eine Reihe vor mir sitzt, total buschige Haare, sodass mich Mr Hall, der Chorleiter der »Troubadours« (toll, was? – unser Schulchor hat sogar einen eigenen Namen), dahinter nicht sehen kann.


  Aus Gründen der »optischen Einheitlichkeit« zwingt Mr Hall uns Mädchen, bei den Auftritten gepolsterte BHs unter der Bluse zu tragen, was ziemlich daneben ist, aber na ja. Im Zeugnis macht es sich gut. Im Chor zu sein. Nicht das mit den BHs.


  Aber was ich Trina wahrscheinlich nie verzeihen werde, ist das mit dem Tanzen. Ja, echt. Wir müssen nämlich gleichzeitig singen und tanzen… okay, nicht direkt tanzen, aber die Arme so hin und her schwenken. Und ich bin wahrlich nicht die beste Armschwenkerin der Welt. Ich habe null Komma null Rhythmusgefühl.


  Was mir Mr Hall auch so ungefähr dreimal täglich unter die Nase reibt.


  »Stell dir vor, sie würden ihr ein Ohr abschneiden…«, flüsterte ich Trina zu. Ich musste flüstern, weil Mr Hall ein paar Reihen weiter mit den Tenören probte.Wir bereiteten uns gerade auf diesen megagroßen Wettbewerb für Musicalchöre aus ganz Indiana vor – den »Bishop Luers Chorwettbewerb« –, weshalb Mr Hall total unter Spannung stand. Deshalb machte er mich in letzter Zeit wegen meiner Armschwenkerei statt der üblichen drei Mal gleich vier bis fünf Mal täglich zur Schnecke, »…und es dann zusammen mit einer Lösegeldforderung an Mrs M schicken. Das würden die doch nicht machen, oder? Ich meine, das wäre ja dann auch Zerstörung persönlichen Eigentums.«


  »Gott!« Trina stöhnte. Sie ist eine der Hauptsopranistinnen und sitzt neben Karen Sue Walters. Mir ist aufgefallen, dass Hauptsopranistinnen oft ziemlich herrisch sind. Was vielleicht auch verständlich ist, weil sie die ganze Arbeit leisten und all die hohen Töne treffen müssen. »Jetzt übertreib mal nicht, ja? Das Ganze ist bloß ein Streich. Den macht die Abschlussklasse doch jedes Jahr. Was hast du für ein Problem damit? Über die blöde Ziege letztes Jahr hast du dich auch nicht so aufgeregt.«


  Die letztjährige Abschlussklasse hat eine Ziege auf das Dach der Turnhalle gehievt. Keine Ahnung, was daran lustig sein sollte. Die Ziege hätte abstürzen und sich verletzen können.


  »Es ist nur…« Mir ging einfach das Bild nicht aus dem Kopf, wie sich Betty Anns Wollhaare im Reißverschluss verklemmt hatten. »Ich finde das Ganze echt fies. Mrs Mulvaney liebt diese Puppe über alles.«


  »Hör auf«, sagte Trina. »Es ist bloß eine Puppe.«


  Aber Betty Ann ist für Mrs Mulvaney mehr als bloß eine Puppe, da bin ich mir ziemlich sicher.


  Weil mir die Sache keine Ruhe ließ, machte ich später in der Redaktionssitzung vom Register (so heißt unsere Schülerzeitung, bei der ich fast jeden Tag nach dem Unterricht mitarbeite… und zwar nicht, weil sich das im Zeugnis gut macht, sondern aus Spaß) den Vorschlag, einen Artikel über das Thema zu bringen. Über die Entführung von Betty Ann Mulvaney, meine ich.


  »Einen Artikel«, wiederholte Geri Lynn Packard gedehnt. »Über eine Puppe.«


  Während sie das sagte, schüttelte sie ihre Dose Cola Light. Geri Lynn trinkt ihre Cola Light gern abgestanden und schüttelt sie deshalb vor dem Trinken, bis alle Kohlensäure raus ist. Ich persönlich finde diese Vorliebe für abgestandene Cola etwas merkwürdig, wobei sie aber noch nicht einmal das Merkwürdigste an Geri Lynn ist. Das Merkwürdigste an Geri Lynn ist – finde ich jedenfalls –, dass sie jedes Mal, wenn sie im Hobbykeller ihrer Eltern mit unserem Chefredakteur Scott Bennett rumgeknutscht hat, hinterher ein kleines Herz in ihren Taschenkalender malt, um das Ereignis für alle Zeiten festzuhalten.


  Das weiß ich, weil ich mal reingucken durfte. In ihren Kalender, meine ich. Und da war auf fast jeder Seite ein Herzchen.


  Übrigens auch so eine Merkwürdigkeit. Dass Geri und Scott zusammen sind, meine ich. Eigentlich hatten ich und so ungefähr alle anderen Mitarbeiter der Schülerzeitung (wahrscheinlich einschließlich Geri selbst) fest damit gerechnet, Geri würde dieses Jahr zur Chefredakteurin ernannt werden. Schließlich wohnt Scott ja erst seit letztem Sommer in Clayton.


  Wobei das eigentlich so nicht ganz stimmt. Er hat schon einmal hier gewohnt… Wir waren in der Fünften sogar in einer Klasse. Nicht dass wir damals etwas miteinander zu tun gehabt hätten. In der Fünften gibt man sich mit dem anderen Geschlecht nicht ab. Und Scott war außerdem nie sonderlich gesprächig.


  Aber er und ich liehen uns in der Schulbücherei immer dieselben eher »uncoolen« Bücher aus. Also nicht die Michael-Jordan-Biografien oder Serien wie »Unsere kleine Farm«, die alle anderen lasen, sondern Sci-Fi und Fantasybücher wie »Beute«, »Die Mars Chroniken« oder »Doktor Schapirows Gehirn«. Wenn man damit zur Ausleihe ging, runzelte die Schulbibliothekarin die Stirn und fragte: »Ist das denn das Richtige für dich?« Wahrscheinlich fand sie die Bücher nicht altersgemäß.


  Was nicht heißt, dass wir je darüber gesprochen hätten. Scott und ich, meine ich. Ich weiß nur, dass wir dieselben Bücher lasen, weil sein Name immer schon unweigerlich auf der Ausleihkarte stand, wenn ich meinen Namen eintrug. Irgendwann trennten sich Scotts Eltern und er zog mit seiner Mutter weg. Wir haben uns erst in den letzten Sommerferien wieder getroffen. Die Redaktion des »Register« wurde nämlich von der Schulleitung in so ein Camp geschickt, wo unser Beratungslehrer Mr Shea Kooperationsspiele mit uns machen sollte, um unsere Teamfähigkeit zu stärken.


  Ich stand auf dem Schulparkplatz und wollte gerade in den Reisebus steigen, der uns in das Camp bringen sollte, als neben mir ein Wagen hielt. Und wer stieg aus?


  Richtig geraten. Scott Bennett. Wie sich herausstellte, hatte er beschlossen, für eine Weile wieder zu seinem Vater zu ziehen. Und weil er in seiner alten Schule für die Schülerzeitung geschrieben hatte, hatte er Mr Shea ein paar seiner Artikel geschickt, und der hatte ihm daraufhin angeboten, beim »Register« mitzuarbeiten.


  Obwohl Scott ein bisschen so aussah, als hätte jemand seinen Kopf auf den Körper einer der römischen Götterstatuen von Mrs Mulvaney verpflanzt – er war nämlich seit unserer letzten Begegnung als Zehnjähriger ungefähr um neunzig Zentimeter gewachsen und richtig männlich geworden –, erkannte ich sofort, dass er noch derselbe alte Scott war. Aus seinem Rucksack lugte nämlich »Duddits« von Stephen King hervor, das ich natürlich schon immer mal hatte lesen wollen.


  Am Ende der Redaktionsfahrt fragte Mr Shea ihn, ob er nicht Chefredakteur werden wolle, er habe nämlich große Führungsqualitäten. Außerdem hatte Scott bei einer Schreibübung zu einem frei gewählten Thema einen wirklich coolen Text über einen Kochkurs geschrieben, an dem er als einziger Junge teilgenommen hatte. Oder besser gesagt, teilnehmen musste, nachdem er in Milwaukee (wo er mit seiner Mutter gewohnt hatte) irgendwas angestellt hatte. Anscheinend hatte er irgendwelche leicht kriminellen Neigungen an den Tag gelegt, worauf das Jugendamt ihn zur Teilnahme an einem Projekt für gefährdete Jugendliche verdonnert hatte.


  Er konnte es sich aussuchen: KFZ-Werkstatt oder Kochkurs.


  Scott war der erste und bislang einzige Junge in der Geschichte dieses Projekts, der sich für den Kochkurs entschied.


  In seinem Text beschrieb er, wie die Kursleiterin am ersten Tag einen Butternuss-Kürbis auf den Tisch legte und sagte: »So – und aus dem kochen wir heute eine leckere Suppe.« Scott war davon überzeugt, dass diese Frau eine Lügnerin war, wie alle Erwachsenen, die er bis dahin kennen gelernt hatte.


  Aber dann hatten sie tatsächlich eine Kürbissuppe gekocht und nach dieser Erfahrung hat sich Scotts Leben von Grund auf gewandelt. Er ist seitdem nie wieder in Schwierigkeiten geraten.


  Scott sagt, das einzige Problem sei, dass er jetzt am liebsten nur noch kochen würde.


  Womöglich wäre Scott mit seinem Text (so gut er auch war) aber trotzdem nicht Chefredakteur geworden, wenn Geri Lynn auf der Redaktionsfahrt dabei gewesen wäre und Mr Shea darauf aufmerksam gemacht hätte (und das hätte sie garantiert, da kennt sie nichts), wie ungerecht es sei, Scott so einen wichtigen Posten zu übertragen, wo sie selbst doch in der Zwölften sei und sich schon ihre Sporen verdient habe, während Scott erst in der Elften und außerdem neu an der Schule sei.


  Aber Geri war nicht mit auf der Fahrt, weil sie die ganzen Sommerferien in einem Camp für Nachwuchsfernsehjournalisten in Kalifornien verbrachte (ja, so was gibt es wirklich – und weil Geri Lynn so gut im Klüngeln ist, hatte sie sogar ein Stipendium dafür ergattert).


  Trotzdem akzeptierte sie Mr Sheas Entscheidung relativ gnädig. Vielleicht kriegt man das ja in Sommercamps für angehende TV-Journalisten beigebracht. Wie man in solchen Fällen Haltung bewahrt, meine ich. Wir haben so etwas auf unserer Redaktions-fahrt nicht gelernt, hatten aber ziemlich viel Spaß mit Mr Shea, weil man ihn super verarschen kann. Zum Beispiel, als er eine Vertrauensübung mit uns machte, bei der sich das gesamte Redaktionsteam mitten im Wald an einem in zweieinhalb Metern Höhe zwischen zwei Bäumen befestigten Holzbalken entlanghangeln musste – das Ganze ohne Leiter, nur mithilfe der Hände –, wobei niemand auf dem anderen Baum zurückgelassen werden durfte (hab ich schon erwähnt, dass diese Vertrauensübungen voll bescheuert sind?), weil nämlich dort gleich, wie Mr Shea sagte, ein riesiger Hammer auf uns niedergehen würde.


  Hab ich schon erwähnt, dass Mr Shea einen voll bescheuerten Humor hat?


  Als er das mit dem Hammer sagte, standen wir alle nur stumm da und starrten ihn entgeistert an, worauf er fragte: »Oder klingt das jetzt irgendwie bekloppt?«


  Und Scott sagte, ohne eine Miene zu verziehen: »Ehrlich gesagt, Mr Shea, klingt es behämmert.«


  Damit hatte Scott bewiesen, dass er alle für einen Chefredakteur notwendigen Qualitäten mitbrachte. Und als im Herbst die Schule wieder begann und Geri Lynn erfuhr, dass ihr Traumjob an ihn gegangen war, schien selbst sie seine überragenden Führungsqualitäten anzuerkennen. Jedenfalls war kaum eine Woche vergangen, als auch schon das erste Herzchen in ihrem Kalender auftauchte. Sie kann also nicht lang geschmollt haben.


  »Cool, das machen wir«, sagte Scott zu meinem Vorschlag, einen Artikel über Betty Anns Entführung zu bringen. »Man könnte das Ganze witzig aufziehen und ein Fahndungsplakat von Betty Ann abdrucken. Ihr wisst schon, wie die, die immer im Postamt aushängen. Und wir könnten in Mrs Mulvaneys Namen ein Kopfgeld ausschreiben.«


  Geri Lynn hörte auf, ihre Coladose zu schütteln. Wenn Geri aufhört, ihre Dose zu schütteln, bringt man sich am besten schnellstens in Deckung. Geri regt sich nämlich sehr leicht auf. Anscheinend werden den zukünftigen TV-Journalisten in den Camps keine Workshops angeboten, in denen sie lernen, mit ihren Aggressionen umzugehen.


  »Das ist ja wohl das Bescheuertste, was ich je gehört hab«, fauchte sie. »Ein Kopfgeld? Für eine PUPPE?«


  »Aber Betty Ann ist mehr als eine Puppe«, widersprach Scott. »Sie ist so eine Art inoffizielles Schulmaskottchen.«


  Damit hatte er absolut Recht, vor allem, weil unser offizielles Maskottchen voll lahm ist. Unsere Sportmannschaften nennen sich »Clayton Roosters« und haben einen Gockel als Maskottchen. Ganz schlimm. Wobei das eigentlich auch nicht mehr viel ausmacht, weil unsere Mannschaften sowieso immer verlieren, egal in welcher Sportart.


  Aber bei allen Spielen sorgt immer ein Schüler im Gockelkostüm für Stimmung und das Kostüm sieht total dämlich aus. Richtig peinlich. Viel peinlicher als es eine Cabbage-Patch-Puppe je sein könnte.


  »Jedenfalls finde ich Jens Idee sehr gut.« Scott ignorierte Geris Grimasse. »Kwang, übernimmst du die Story?«


  Kwang nickte und tippte eine Notiz in seinen PalmPilot. Ich wagte es nicht, von meinem Block aufzublicken, und konnte nur hoffen, dass Geri Lynn nicht sauer auf mich war. Nicht dass sie eine meiner besten Freundinnen wäre, aber immerhin sitzen wir beim Mittagessen immer am selben Tisch und sind außerdem die einzigen beiden Mädchen bei der Schülerzeitung (okay, bis auf ein paar Neuntklässlerinnen, aber die zählen ja nicht) und Geri hat mir auch schon so einige intime Geheimnisse anvertraut – das mit den Herzchen, zum Beispiel… und dass Scott ein phänomenaler Küsser und begnadeter Zungenakrobat ist.


  Ach ja, und dass er Sonntagvormittags öfter mal Apfelkuchen mit Streuseln backt.


  Ich liebe Apfelkuchen mit Streuseln über alles. Geri Lynn isst aber nie davon. Sie sagt, Scott würde für die Streusel allein ein ganzes Paket Butter verbrauchen und sie könne richtiggehend spüren, wie ihre Arterien verklumpen, wenn sie den Kuchen nur ansieht.


  Geri war schon sauer, dass Scott eine Story bringen wollte, die sie selbst für bescheuert hielt, als er aber auch noch Kwang damit beauftragte, rastete sie aus.


  »Verdammt, Scott«, keifte sie. »Das war Jens Idee. Dann lass sie den Artikel wenigstens selbst schreiben. Ständig klaust du ihre Ideen und lässt die Storys dann andere schreiben! Was soll das?«


  Panik stieg in mir auf und ich warf Scott einen verstohlenen Blick zu.


  Doch der blieb völlig gelassen. »Jen hat mit dem Layout schon genug am Hals.«


  »Ach, und woher weißt du das?«, blaffte Geri. »Hast du dir mal die Mühe gemacht, sie zu fragen?«


  »Lass doch, Geri«, mischte ich mich ein. »Ich bin gar nicht scharf darauf, selbst zu schreiben.«


  Geri schnaubte ungläubig. »Also bitte, ja.«


  Die Wahrheit konnte ich ihr nicht sagen. Dass ich mit dem Layout wirklich voll und ganz ausgelastet bin, weil ich ja noch viel mehr für die Schülerzeitung tue.


  Wovon allerdings niemand etwas wissen darf. Jedenfalls niemand außer Scott, Mr Shea und der Schulleitung.


  Auf der Redaktionsfahrt war nämlich noch etwas passiert. Mr Shea hatte mich beiseite genommen und gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, einen der begehrtesten – und geheimsten – Posten zu übernehmen, den die Schülerzeitung zu vergeben habe. Einen Posten, der seit jeher eigentlich immer nur mit Zwölftklässlern besetzt worden ist, für den er mich aber für einzigartig geeignet hielt, obwohl ich erst in der elften Klasse bin…


  Und ich hab Ja gesagt.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      Hilfe! Ich bin in jemanden verliebt, der noch nicht einmal weiß, dass es mich gibt. Kann er auch nicht, er hat mich ja noch nie gesehen, weil er nämlich über dreitausend Kilometer entfernt wohnt und Filme macht. Aber wenn ich ihn auf der Leinwand sehe und in seine blauen Augen schaue, spüre ich genau, dass wir seelenverwandt sind. Ich weiß nicht, wie lang ich noch ohne ihn leben kann. Leider habe ich nicht genug Geld, um mir den Flug nach L. A. leisten zu können, und ich wüsste auch gar nicht, wo ich dort wohnen sollte. Bitte sag mir doch, was ich machen kann, um meine große Liebe kennen zu lernen. Und bitte mach schnell, weil er bald nach Neuseeland fliegt, wo er seinen nächsten Film dreht.


      Eine Vollverknallte


      Liebe Vollverknallte,


      hast du schon mal was von Stalkern gehört? Das sind Leute, die so krankhaft verliebt sind, dass sie das Objekt ihrer Begierde penetrant verfolgen und ihm das Leben zur Hölle machen. Vom Fan zum Stalker ist es nur ein kleiner Schritt, und du klingst, als stündest du kurz davor, ihn zu tun. Hör auf zu träumen und konzentriere dich auf die entscheidenden Dinge: gute Noten zu schreiben, damit du später mal auf eine gute Uni kommst. Und noch was: Der fragliche Typ ist ja wohl eindeutig Luke Striker, und der ist, soweit ich weiß, immer noch völlig am Ende, weil Angelique Tremaine mit ihm Schluss gemacht hat. Also vergiss ihn.


      Annie

    

  


  Zwei


  Ehrlich gesagt hat es mich gar nicht mal so sehr überrascht, als Mr Shea mich fragte, ob ich die neue »Annie« unserer Schülerzeitung werden wolle. Ich bin es gewohnt, dass Leute mit ihren Problemen zu mir kommen. Das war schon mein ganzes Leben lang so. Keine Ahnung, weshalb. Ich kann nicht behaupten, sonderlich wild darauf zu sein, Details aus Geri Lynns und Scotts Sexualleben zu hören.


  Aber anscheinend bin ich von Geburt an dazu verdammt, jedermanns Vertraute zu sein. Im Ernst. Eine Zeit lang habe ich befürchtet, ich hätte eine magnetische Anziehungskraft auf Spinner, weil ich nirgendwo hingehen konnte, ohne von irgendwelchen mir vollkommen fremden Leute angesprochen zu werden, die mir von sich erzählten. Von ihrer Werkzeugsammlung oder ihrem kranken Frettchen und solchen Sachen.


  Aber inzwischen weiß ich, dass es nicht nur irgendwelche zufälligen Fremden sind, sondern absolut jeder. Trina war die Erste, die es auf den Punkt gebracht hat. Es war an ihrem zwölften Geburtstag, den sie am Zoom Floom feiern wollte, dieser riesigen Wasserrutsche im Aquapark in Ellis County. Blöderweise bekam ich genau vor ihrer Party meine Tage. Und weil ich vor Tampons tierisch Respekt hatte (hey, ich war erst zwölf und wusste noch nichts von der Existenz von supersoften, seidenglatten Mini-OBs, sondern hatte bisher bloß mit den Super-Plus-Bomben meiner Mutter rumexperimentiert, die, äh… nicht so ganz das Richtige waren), blieb mir nichts anderes übrig, als zu Hause zu bleiben.


  Aber statt das erwartete Mitgefühl zu zeigen, reagierte Trina extrem mitleidslos und keifte: »Ist mir doch egal, wenn dir deine blöde Binde aus dem Badeanzug rutscht und davonschwimmt! Du kommst auf meine Party! Du MUSST! Du bist die Majonäse!«


  Ich verstand kein Wort, aber Trina erklärte es mir bereitwillig.


  »Na, weil du alles zusammenhältst«, erklärte sie mir übers Telefon. »Eben wie Majonäse. Ohne Majonäse zerfällt ein Sandwich in seine Einzelteile. Genau wie meine Party, wenn du nicht kommst.«


  Und das tat sie auch. Ihre Party, meine ich. Elizabeth Gertz beschimpfte Kim Doss als alte Nachmacherin, weil beide die gleichen roten Badeanzüge von J. Crew trugen und einen französischen Zopf hatten, worauf Kim beweisen musste, dass sie sehr wohl einen eigenen Kopf hatte, und Elizabeth am Ende der Rutsche so stieß, dass die sich am Betonboden ein Stück ihres Zahns ausschlug.


  Wäre ich da gewesen, hätte ich garantiert eingegriffen, bevor es Verletzte gegeben hätte.


  Deshalb war ich nicht sonderlich überrascht, als Mr Shea mir anbot, die neue Annie zu werden. Übrigens müssen Annies Ratschläge nicht nur brauchbar sein, sondern auch voll und ganz die Zustimmung unserer Schulpsychologin und Studienberaterin Ms Kellogg finden.


  Was gar nicht so einfach ist. Ms Kellogg ist nämlich ein ziemlicher Eso-Freak. Sie glaubt total an Yoga, Biorhythmus und Feng-Shui und versucht mich immer zu überreden, den Hilfesuchenden zu raten, die Spiegel in ihren Zimmern so zu hängen, dass sie nicht auf ein Fenster oder eine Tür gerichtet sind, auf diese Weise würde nicht so viel von ihrer karmischen Energie verloren gehen.


  Das ist ihr Ernst.


  Und diese Frau soll mir eines Tages helfen, auf ein gutes College zu kommen? Beängstigend.


  Aber eigentlich komme ich ganz gut mit Ms Kellogg klar. Ich höre ihr geduldig zu, wenn sie mich über die Vorteile makrobiotischer Ernährung zutextet, und dafür schreibt sie mir öfter eine Entschuldigung für Volleyball oder so.


  Ein wichtiger Aspekt bei der Sache ist, dass die wahre Identität der Person hinter Annie absolut geheim bleiben muss, weil sie keinerlei Vorurteile gegenüber den verschiedenen »Peer-Groups« (Ms Kelloggs Wort für »Cliquen«) haben darf. Wenn bekannt wäre, wer Annie ist oder wer ihre Freunde sind, würden natürlich alle denken, sie könne sich überhaupt nicht in eine Außenseiterin wie Cara Fettkuh oder einen Angebertypen wie Kurt Schraeder hineinversetzen.


  Außerdem würden sich die Leute vielleicht nicht mehr an sie wenden, weil sie Angst hätten, Annie könnte erraten, wer sie sind, und ihre Probleme herumerzählen. Wobei es den meisten Briefeschreibern sowieso nicht gelingt, ihre Identität zu verschleiern. Okay, manche versuchen es zumindest, aber viele sind wie Trina, die Annie mindestens ein Mal monatlich ihr Herz ausschüttet (meistens geht es um Luke Striker – die Liebe ihres Lebens) und die sich noch nicht mal bemüht, ihre Handschrift zu verstellen oder sich eine unverfängliche Mail-Adresse zuzulegen.


  Der zweite Grund, weshalb Annie anonym bleiben muss, ist natürlich, dass sie in die tiefsten, dunkelsten Geheimnisse vieler Leute eingeweiht ist.


  Toll, was? Ich besetze zwar einen ganz wichtigen Posten bei der Schülerzeitung, darf aber niemandem davon erzählen. Noch nicht mal Trina oder meiner Mutter, weil die beiden die größten Tratschmäuler von ganz Indiana sind. Ich muss mitspielen und so tun, als wäre ich nur für das Layout der Schülerzeitung zuständig. Jippieeee.


  Aber ich hab damit kein Problem. Echt nicht.


  Nur bei Geri Lynn ist es was anderes. Der würde ich es gern erzählen. Damit sie nicht immer denkt, Scott würde mich bloß ausnutzen.


  In meiner Funktion als Annie werde ich übrigens ziemlich oft zu Ms Kellogg ins Büro gerufen. Sie will wissen, ob ich Briefe oder Mails bekommen hab, die mir als besonders besorgniserregend aufgefallen sind.


  Manchmal fallen mir welche auf. Manchmal nicht. Manchmal erzähle ich ihr davon. Manchmal nicht. Schließlich muss ich auch die Privatsphäre der Leute wahren – es sei denn, ich hab das Gefühl, jemand hat wirklich ein ganz ernstes Problem.


  Aber zum Glück gibt es genügend Schüler, die bewusst auf sich aufmerksam machen wollen, sodass Ms Kellogg und der Schulleitung nicht viel Zeit bleibt, ihre Nasen in die Angelegenheiten von Schülern zu stecken, die lieber anonym bleiben.


  Wie zum Beispiel Cara Schlosburg. Cara hat überhaupt kein Interesse daran, dass alle Welt über ihre Probleme Bescheid weiß, und Cara schreibt tonnenweise Briefe an Annie. Ich beantworte jeden Einzelnen davon, aber wir drucken sie nie in der Schülerzeitung ab, weil jeder auch ohne ihre Unterschrift (sie unterschreibt ihre Briefe immer mit ihrem richtigen Namen) sofort wüsste, von wem sie stammen.


  Hier ist ein ganz typischer Cara-Brief:


  
    Liebe Annie, alle nennen mich immer nur Cara Fettkuh, obwohl ich in Wirklichkeit Cara Schlosburg heiße, und wenn ich in der Schule irgendwo langgehe, rufen alle laut »Muh«. Bitte hilf mir, bevor ich irgendwas Schreckliches mache.

  


  Soweit ich weiß, hat Cara bisher nichts Schreckliches gemacht. Einmal fehlte sie drei Tage in der Schule, und es ging das Gerücht, sie hätte sich »geschnitten«. Ich bekam sofort Panik, sie könnte sich die Pulsadern aufgeschlitzt haben. Deshalb beauftragte ich meine Mutter, herauszufinden, was los war. Mom macht nämlich zusammen mit Mrs Schlosburg im örtlichen Fitnesscenter einen Aqua-Aerobic-Kurs.


  Wie sich herausstellte, hatte sich Cara beim Versuch, Hornhaut von ihrer Ferse zu raspeln, ins rohe Fleisch geschnitten, und konnte mit dem Fuß ein paar Tage nicht auftreten.


  Das sind so die Sachen, die Cara passieren. Oft.


  Und meine Mutter sagt dann: »Weißt du, Jen, Mrs Schlosburg ist richtig besorgt wegen Cara. Sie sagt, Cara würde sich solche Mühe geben, Anschluss zu finden, aber sie schafft es einfach nicht.Sie wird in der Schule regelrecht gemobbt.Vielleicht könntest du dich ja ein bisschen um sie kümmern, hm?«


  Natürlich kann ich Mom nicht sagen, dass ich mich schon längst um sie kümmere (…oder dass Annie sich kümmert).


  Aber zurück zum Thema. Als ich am Tag nach Betty Anns Entführung durch Kurt Schraeder zu Ms Kellogg gerufen wurde, erwartete ich, es würde entweder um einen Brief von Cara oder um Betty Ann gehen.


  Denn obwohl Mrs Mulvaney äußerlich ruhig blieb, ging ihr die Geschichte sehr nahe, das merkte man. Ich sah, wie oft ihr Blick zu dem verwaisten Platz auf ihrem Pult wanderte, an dem Betty Ann immer gesessen hatte.


  Und wenn sie der Klasse vor jeder Stunde verkündete, falls Betty Anns Entführer sie ihr einfach wieder zurückbrächten, würde sie keine Fragen stellen und niemandem etwas nachtragen, lachte sie dabei zwar, aber es klang gequält.


  Ich hatte Kurt in der Cafeteria in der Schlange an der Essensausgabe abgefangen und ihn gefragt, ob er vorhätte, eine Lösegeldforderung zu stellen. Ich glaubte nämlich, Mrs Mulvaney wäre vielleicht erleichtert, wenn sie wüsste, dass das Ganze bloß ein Schülerstreich sein sollte.


  Kurt guckte verständnislos: »Hä? Was für eine Forderung?«


  Also musste ich Kurt behutsam auseinander setzen, was eine Lösegeldforderung ist und weshalb es noch witziger wäre (denn das soll die Entführung von Betty Ann ja wohl sein: ein Witz), wenn er Mrs Mulvaney ein Erpresserschreiben schicken würde, in dem er sie zum Beispiel aufforderte, nächstes Wochenende keine Hausaufgaben aufzugeben oder an alle Schüler Karamellbonbons zu verteilen, wenn sie Betty Ann unversehrt wiederbekommen wolle.


  Kurts Augen leuchteten. Anscheinend war ihm dieser Gedanke noch nicht gekommen. »Hey, geile Idee!« Er und seine Kumpels klatschten sich sofort wieder ab.


  Was mich wiederum ziemlich nervös machte. Diese Jungs sind nun mal nicht die Hellsten. Keine Ahnung, wie Kurt es überhaupt geschafft hat, Stufensprecher zu werden (okay, mal abgesehen davon, dass er der einzige Kandidat war).


  Um sicherzugehen, dass sich Betty Ann überhaupt noch in seinem Besitz befand, fragte ich: »Aber du hast sie noch, oder? Du hast Betty Ann nicht etwa in irgendeinen Baggersee geworfen, sag? Hast du nicht, oder?«


  Kurt guckte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Ach, quatsch. Klar hab ich sie noch. Mann, das Ganze ist ein Witz. Der Abschlussstreich, Jen. Noch nie davon gehört?«


  Ich wollte nicht, dass Kurt merkt, dass ich seinen Streich alles andere als witzig fand, also sagte ich bloß: »Doch klar, sehr witzig«, schnappte mir meine Tacos und machte mich aus dem Staub.


  Wie gesagt – als ich zu Ms Kellogg gerufen wurde, rechnete ich damit, dass sich entweder Cara wieder heulend im Mädchenklo verbarrikadiert hatte oder dass sie mich über den Verbleib von Betty Ann ausquetschen würde.


  Was mich verständlicherweise in eine sehr unangenehme Lage gebracht hätte. So dämlich und verdammenswert ich es auch fand, dass Kurt Betty Ann gekidnappt hatte, konnte ich mich schlecht auf die Seite der Schulleitung stellen. Der Abschlussstreich ist nun mal der Abschlussstreich – selbst wenn er so dämlich ist wie der von Kurt – und gehört zu den vielen Dingen im Alltagsleben an einer Highschool (wie dem College-Einstufungstest, dem Abschlussball und der moralischen Verpflichtung, den Schulmannschaften bei Spielen zuzujubeln), die man besser nicht infrage stellt. Auch wenn man sie für total sinnlos und idiotisch hält.


  Als ich zu Ms Kellogg ins Büro schlappte, war ich so sehr damit beschäftigt, mich innerlich zu stählen (»…und selbst wenn sie mir androhen, während der ganzen Sommerferien Bürodienst schieben zu müssen«, sagte ich mir immer wieder vor, »werde ich hart bleiben und kein Wort über Betty Ann verraten…«), dass ich im ersten Moment gar nicht merkte, dass Ms Kellogg und ich nicht allein waren.


  Nein, unser Direktor Mr Lewis war auch da. Und die Konrektorin Lucille Thompson – die bei allen nur »Juicy Lucy« heißt, was echt fies ist, aber irgendwie auch genial ironisch. Vertrockneter und dürrer als Lucille Thompson kann man nämlich kaum sein.


  Und noch jemand war da. Ein Mann in einem glänzenden grauen Anzug. Der hätte mir eigentlich gleich auffallen müssen – weil er unter seinem Jackett kein Hemd, sondern ein schwarzes T-Shirt trug und deshalb nicht aus Clayton sein konnte. So läuft man vielleicht in Kalifornien oder New York rum, aber nicht im konservativen Indiana –, doch ich war zu sehr mit meinen eigenen Sorgen beschäftigt, um irgendetwas wahrzunehmen.


  »Bitte, Ms Kellogg«, sprudelte es aus mir heraus, kaum war ich ins Zimmer getreten. »Falls es um Betty Ann geht, kann ich dazu echt nichts sagen.Also,natürlich hab ich alles mitgekriegt und so, aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer es war. Das geht wirklich nicht. Er hat aber versprochen, dass sie okay ist, und vielleicht kann ich ihn dazu bringen, sie zurückzugeben. Mehr ist im Moment nicht drin. Es tut mir Leid, aber…«


  In diesem Moment bemerkte ich erst den Typen im T-Shirt und dann auch Dr. Lewis und Juicy Lucy und mir blieben die Worte im Hals stecken.


  Ms Kellogg kam mir zu Hilfe.Wahrscheinlich sah sie,dass mein Chi durch die Anwesenheit von Mr Lewis, Juicy Lucy und diesen Fremden völlig aus der Bahn geworfen worden war.


  »Es geht nicht um Betty Ann«, sagte sie.


  »Falls Miss Greenley etwas über den Verbleib der Puppe weiß«, bellte Juicy Lucy sofort dazwischen, »sollten Sie sie ausreden lassen, Elaine. Mrs Mulvaney war heute Morgen wieder untröstlich, weil die Puppe immer noch nicht aufgetaucht ist. Soweit ich informiert bin, erscheint im nächsten Register ein Artikel über den Fall, also scheint die Redaktion der Schülerzeitung mehr darüber zu wissen. Es ist ein Unding, dass in dieser Schule noch nicht einmal mehr das persönliche Eigentum sicher…«


  »Die Puppe ist jetzt nicht das Thema, Lucille«, unterbrach Dr. Lewis sie. Er trug ein kurzärmeliges Hemd und Freizeithosen, auf denen ein paar Grasflecken prangten. Wahrscheinlich war er direkt vom Golfplatz hergerufen worden.Als ich die Flecken sah, wusste ich, dass es um irgendetwas Großes ging. Man holt Dr. Lewis nicht wegen irgendwelcher Kinkerlitzchen vom Golfplatz.


  »Jane«, sagte er. »Wir möchten dir…«


  »Jen«, korrigierte ihn Ms Kellogg.


  Nun ist es Dr. Lewis nicht gewöhnt, korrigiert zu werden, weshalb er sie bloß irritiert anblinzelte.


  »Jane«, setzte er noch einmal an. »Darf ich dir John Mitchell vorstellen. John – das ist Jane Greenley.«


  »Hallo, Jane.« Mr Mitchell streckte mir die Hand hin. Ich schüttelte sie. »Freut mich.«


  »Mich auch«, sagte ich.


  Äußerlich wirkte ich wohl ziemlich gelassen, aber in meinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander wie in einer Waschmaschinentrommel beim Schleudergang. Was war los? Wer war dieser Typ? Steckte ich in Schwierigkeiten? Hatte es womöglich damit zu tun, dass ich beim regionalen Leistungsvergleich im Fragebogen als Berufswunsch »Lochstanzerin« angegeben hatte? Das war nämlich nur ein blöder Witz gewesen.Trina hatte es auch geschrieben. Und wie lang würden die mich hier festhalten? Bis zur Mittagspause? Wir haben nämlich immer nur 25 Minuten Zeit zum Essen.


  »Jane«, übernahm Dr. Lewis wieder das Wort. »Mr Mitchell ist hier, weil unserer Schule eine ganz besondere Ehre zuteil wird. Eine ganz besonders große Ehre.«


  »Tolle Ehre«, schnaubte Juicy Lucy. Dr. Lewis warf ihr einen warnenden Blick zu, aber Miss Thompson beachtete ihn nicht. Sie kniff die Lippen nur noch fester zusammen.


  »Warum sollte ich lügen, Richard?«, sagte sie. »Diese ganze Idee ist hochgradig lächerlich. Man erwartet von uns, alles auf den Kopf zu stellen, die Schüler in Unruhe zu versetzen… und wofür, frage ich Sie?«


  »Ehrlich gesagt hoffen wir, dass niemand in Unruhe versetzt wird, Miss Thompson«, sagte Mr Mitchell. »Und falls es doch zu Ordnungsstörungen kommen sollte, werden wir sof…«


  »Es wird nicht dazu kommen, Jui… Lucille, meine ich«, unterbrach Ms Kellogg ihn. Seit mir ihr gegenüber mal Miss Thompsons heimlicher Spitzname rausgerutscht ist, kann Ms Kellogg ihre Chefin nicht mehr bei ihrem richtigen Namen nennen. »Darum geht es ja gerade. Alles soll so unauffällig wie möglich…«


  »Das möchte ich sehen!« Juicy… ich meine, Miss Thompson, presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie praktisch unsichtbar wurden. »Der Junge ist seines Lebens nicht sicher, sobald er auch nur einen Fuß auf das Schulgelände setzt. Diese Mädchen… sind völlig enthemmt. Ist jemandem aufgefallen, wie Courtney Deckard heute in die Schule kam? In einem rückenfreien Top! In die Schule! Ich habe sofort veranlasst, dass sie sich von ihrer Mutter für den Rest des Tages etwas Anständiges zum Anziehen bringen ließ.«


  Dr. Lewis und Mr Mitchell starrten Miss Thompson an, als hätte sie gerade sämtlichen verfügbaren Sauerstoff im Zimmer aufgesaugt. Vielleicht hatte sie das ja auch. Mir wurde selbst ganz schwummrig.


  »Ich kann Ihnen versichern«, beruhigte Mr Mitchell sie, »dass es nicht so weit kommen wird. Mr Striker wird sich ausgesprochen unauffällig verhalten. Und natürlich wird er sich verkleiden.«


  »Verkleiden!« Miss Thompson verdrehte die Augen. »Na, das ist natürlich was anderes!«


  »Sie würden staunen«, sagte Mr Mitchell, »wie sehr schon eine einfache Brille einen Menschen verändern kann.«


  »Ach so!« Juicy Lucy warf entnervt die Hände in die Luft. »Eine Brille. Wieso haben Sie das nicht gleich gesagt? Davon lassen sie sich ganz bestimmt täuschen.«


  »Äh, Entschuldigung«, mischte ich mich ein. Allmählich begann es mich doch zu interessieren, worum es ging. Offensichtlich hatte es ja weder mit Cara noch mit Betty Ann zu tun, sondern – falls ich nicht vollkommen danebentippte – mit… »Geht es hier vielleicht zufälligerweise um Luke Striker?«


  Ms Kellogg strahlte mich an und nickte wie eine Besessene. »Ja«, frohlockte sie. »Ja, ja. Luke Striker. Er kommt zu uns. An die Clayton Highschool.«


  Ich sah sie an, als sei sie komplett durchgeknallt. Wobei ich zugebe, dass ich sie immer so ansehe. Weil ich sie die meiste Zeit auch für durchgeknallt halte.


  »Luke Striker«, wiederholte ich langsam. »Der Luke Striker aus Der Himmel steh uns bei?«


  Früher, vor der Erfindung der Dokusoaps, gehörte »DHSUB« zu den beliebtesten Fernsehserien. Luke Striker spielte darin den Sohn eines Pfarrers. Er wuchs praktisch in der Serie auf und wurde mit jeder Staffel älter und unwiderstehlicher. So unwiderstehlich, dass er irgendwann aus der Serie ausstieg, um in Hollywood Karriere zu machen. Er hatte die Hauptrolle im letzten Tarzan-Film, in dem er ziemlich… äh, nackt gewesen ist.


  Und in der neuesten Camelot-Verfilmung spielte er den Lanzelot.


  Und in beiden Filmen war er sogar ziemlich gut. Jedenfalls nach Meinung begeisterter Fans wie Trina.


  Von dem, was sich gleichzeitig in Luke Strikers Privatleben abspielte, waren seine Fans weniger begeistert. Es ging nämlich das Gerücht – jedenfalls redete Trina den ganzen Winter über von nichts anderem, bis es mir zu den Ohren rausquoll –, er habe eine stürmische Romanze mit Angelique Tremaine, seiner Partnerin aus »Lanzelot und Guinevere«. Angeblich hatten sie sich sogar in einer feierlichen Zeremonie ewige Treue gelobt und sich ihre Vornamen auf den Bizeps tätowiert. So quasi als Ringersatz. Nur sah Angelique das mit der ewigen Treue anscheinend nicht so eng, weil sie knapp sechs Monate später nämlich Knall auf Fall einen französischen Regisseur heiratete, der doppelt so alt war wie sie – und das alles auch noch hinter Lukes Rücken! Trina jubelte. Obwohl Luke ihr natürlich Leid tat. Aber nun war er frei. Sein Herz war zwar (allen Presseberichten zufolge) gebrochen – aber nun war er frei und konnte sich endlich in Trina verlieben.


  Und dieser Luke Striker, der Leinwandheld und schmählich betrogene Liebhaber, kam jetzt zu uns nach Clayton, Indiana?


  »In seinem nächsten Film spielt er einen Zwölftklässler an einer kleinen Highschool im mittleren Westen«, erläuterte Mr Mitchell freundlich. »Das Ganze wird ein fesselndes Drama über Liebe und Betrug im ländlichen Indiana. Luke selbst ist ja in L. A. aufgewachsen und hatte immer Privatlehrer, weil er schon mit sieben bei Der Himmel steh uns bei vor der Kamera stand. Jetzt möchte er eine Zeit lang die Sitten und Gebräuche an einer echten Highschool beobachten, um seine Rolle glaubwürdig verkörpern zu können.«


  »Ist das nicht toll?«, sagte Ms Kellogg mit glänzenden Augen. »Er ist mit Haut und Haaren Künstler. Wer hätte gedacht, dass er die Schauspielerei so ernst nimmt?«


  Öh, also ich nicht. In der Dorito-Werbung, die letztes Jahr während des Super Bowls ständig lief, war davon jedenfalls nichts zu merken gewesen.


  »Dann…« Ich sah von Mr Mitchell zu Ms Kellogg und dann wieder zu Mr Mitchell. »Dann zieht Luke Striker also nach Clayton?«


  »Nur für zwei Wochen«, sagte Mr Mitchell, »um für seine Rolle zu recherchieren. Und er besteht ausdrücklich darauf – also das Studio besteht darauf –, dass seine Identität streng geheim bleibt. Luke befürchtet, dass er kein authentisches Highschool-Lebensgefühl entwickeln kann, wenn ihm ständig Horden von Fans nachlaufen.«


  »Und das bringt uns zu dir, Jen«, nahm Ms Kellogg den Faden auf. Ihre Augen glitzerten. »Wir dachten, du könntest uns helfen. Offiziell wird Mr Striker unter dem Pseudonym Lucas Smith als neuer Schüler an unsere Schule kommen.«


  »Aha«, sagte ich. Nachdem feststand, dass ich weder Caras Recht auf Privatsphäre verteidigen musste noch wegen Betty Anns Entführung ausgequetscht werden würde, hörte ich nur noch mit halbem Ohr zu. Erstens, weil ich mich nicht so für Stars und Prominente interessiere wie zum Beispiel Trina, und zweitens, weil ich gerade die Chorprobe verpasste und Mr Hall immer ziemlich gereizt reagiert, wenn ich aus der Probe gerufen werde. Nicht weil ich für den Chor so unersetzlich wäre, sondern weil ich vor dem Wettbewerb Ende nächster Woche in Bishop Luers dringend noch meine Armarbeit verbessern muss. Ich krieg das mit dem Händewedeln irgendwie nicht so hin.


  »Weil wir wissen, dass wir uns auf deine Verschwiegenheit und Vernunft verlassen können, Jen«, fuhr Ms Kellogg fort, »haben wir dich Mr Mitchell als Lukes Betreuerin vorgeschlagen. Du weißt ja, dass die Neuen bei uns immer von einem Schüler betreut werden, um ihnen die ersten Tage an der Schule zu erleichtern. Du könntest Luke ein bisschen an die Hand nehmen, seine Fragen beantworten und vielleicht Schüler ablenken, die eventuell Verdacht schöpfen. Mit deiner Rückendeckung kann er in die Atmosphäre der Clayton Highschool eintauchen, ohne dass jemand ahnt, wer er wirklich ist. Na, wie klingt das?«


  Ganz ehrlich? Völlig bescheuert. Glaubten die etwa im Ernst, es würde niemandem auffallen, dass der neue Schüler Luke Striker zum Verwechseln ähnelt? Glaubten die wirklich, irgendwer – vor allem jemand wie Trina, die den Typen vergöttert – würde sich durch ein dämliches Pseudonym wie »Lucas Smith« täuschen lassen? Offensichtlich unterschätzten Mr Mitchell, die Schulleitung und Luke Striker selbst die Intelligenz meiner Mitschüler.


  Aber, hey, das war ja nichts Neues.


  »Gut«, sagte ich. »Kann ich machen. Klar. Warum nicht?«


  Ms Kellogg lächelte zufrieden und warf Juicy Lucy… Miss Thompson, meine ich, einen Blick zu, den ich nur als triumphierend bezeichnen konnte.


  »Sehen Sie?«, sagte Ms Kellogg. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Man kann sich darauf verlassen, dass Jen keine Schwierigkeiten macht.«


  Womit sie absolut Recht hat.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich erzähle meiner besten Freundin alles. Sogar meine Träume. Aber sie erzählt mir umgekehrt gar nichts von sich – noch nicht mal die wirklich wichtigen Sachen, wie zum Beispiel, in wen sie verliebt ist. Unsere Freundschaft ist längst nicht so offen und ehrlich, wie ich sie mir wünsche. Wie kann ich ihr zeigen, dass sie mir ruhig vertrauen kann?


      Eine Ungeliebte


      Liebe Ungeliebte,


      hast du schon mal daran gedacht, dass deine Freundin vielleicht gar keine Geheimnisse hat, die sie dir anvertrauen könnte? Nicht jeder findet seine Träume so spannend wie du. Vielleicht will sie dich einfach nicht langweilen. Wieso tust du ihr nicht denselben Gefallen?


      Annie

    

  


  Drei


  Mr Mitchell fand, meine Eltern müssten informiert werden, da ich doch noch minderjährig sei. Ich begriff das zwar nicht so ganz, schließlich wollte ich nichts mit Luke anfangen, sondern sollte ihm bloß die Turnhalle zeigen und ihn vor den glasierten Karotten in der Schulcafeteria warnen. Aber bitte. Mr Mitchell bot mir an, es selbst zu machen – mit meinen Eltern zu reden, meine ich –, aber das wollte ich dann doch lieber auf meine Art regeln. Nicht, dass sich die beiden noch unnötig aufregten.


  Ich wartete, bis meine beiden Brüder nach dem Abendessen in ihre Zimmer verschwanden, um Hausaufgaben zu machen. Cal ist in der achten und Rick in der sechsten Klasse. Cal ist das volle Sportmonster und betreibt so ungefähr jede Sportart, die es gibt – außer Football. Football erlaubt Mom ihm nicht, das sei zu gefährlich, meint sie! Klar, dass Cal später natürlich mal Cop werden will, am liebsten bei einem Sondereinsatzkommando. Rick ist da ganz anders. Er hasst Sport, träumt von einer Karriere als Kinder-Filmstar à la Luke Striker und kann nicht verstehen, wieso meine Eltern ihm keinen Agenten besorgen. Sie haben zwar versucht, ihm klar zu machen, dass es in einem Kaff wie Clayton keine Agenten gibt, aber das beeindruckte Rick wenig. Er sagt, ihm liefe die Zeit davon. Bald wäre er nicht mehr niedlich genug, um Kinder-Filmstar zu werden, und deshalb müsse er jetzt schleunigst entdeckt werden.


  Ähnlich wie ich kommen meine Brüder eigentlich mit allen Leuten gut klar… sogar mit mir und sogar miteinander, wenn man von vereinzelten erbitterten Kämpfen um die Fernbedienung oder das letzte Pop-Tart mit Karamellfüllung absieht.


  Trotzdem wollte ich sie lieber nicht in die Luke-Striker-Sache einweihen, weil ich fürchtete, sie würden es nicht für sich behalten – immerhin steht bei Cal eine alte Luke-Striker-Actionfigur (Luke als Tarzan) rum. Und Rick würde wahrscheinlich sofort versuchen, ihm die Telefonnummer seines Agenten aus den Rippen zu leiern.


  Weil ich das Thema so beiläufig erwähnte – »Ach, übrigens kommt bald so ein Schauspieler an unsere Schule – Luke Striker. Er recherchiert für eine Rolle und ich soll mich ein bisschen um ihn kümmern« –, nahmen meine Eltern die Ankündigung eher schulterzuckend zur Kenntnis. Nur Dad sah einen klitzekleinen Moment lang beunruhigt aus, aber nicht etwa, weil er von dem Angelique-Tattoo gehört hatte, wie ich im ersten Moment befürchtete.


  »Er schläft aber nicht bei uns, oder?«, fragte er und blickte besorgt über den Rand der Clayton Gazette (unsere Lokalzeitung, die erst nachmittags erscheint, damit die Journalisten nicht so früh aufstehen müssen. Hab ich schon erwähnt, dass Clayton ein ziemliches Kaff ist?).


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Dad. Er mietet einen von den Bungalows am See.«


  »Gott sei Dank«, seufzte Dad und verschwand wieder hinter seiner Zeitung. Dad hasst Übernachtungsgäste.


  »Was sagtest du – wie heißt er?«, wollte Mom wissen.


  »Luke Striker«, wiederholte ich. »Das ist der aus Der Himmel steh uns bei, weißt du? Er hat den ältesten Sohn gespielt.«


  Mom lächelte. »Ach, der niedliche Blondschopf?«


  Ich fragte mich, ob Mom ihn immer noch niedlich finden würde, wenn sie ihn als »Tarzan« in der Lagunenszene gesehen hätte, wo zum großen Entzücken von Jane – und Trina – sein Lendenschurz davontrieb.


  »Genau der«, bestätigte ich.


  »Na.« Mom wandte sich wieder ihrem Skizzenblock zu. »Wenn du dich mal bloß nicht in ihn verliebst. Er wohnt doch sicher irgendwo in Hollywood. Da würdet ihr zwei euch nicht oft sehen.«


  »Keine Angst, Mom.« Ich dachte an die Zeremonie mit den Treue-Tattoos. »Luke Striker ist nicht so mein Typ.«


  »Und Trina?«, sagte Mom. »Du weißt doch, wie sie ist.«


  »Schon.« Ich wusste sogar sehr genau, wie sie war. »Aber er hat die ganze Zeit eine Brille auf, sodass ihn niemand erkennen kann.«


  »Das glaubst du doch selbst nicht«, sagte Mom.


  »Wieso denn nicht?« Dad schlug den Immobilienteil auf. Er ist Architekt und interessiert sich immer sehr dafür, welche Häuser gerade zum Verkauf stehen. »Bei Clark Kent hat es auch geklappt.«


  Nach der Erfüllung meiner familiären Verpflichtungen ging ich nach oben in mein Zimmer, um Hausaufgaben zu machen. Ich schaltete den PC ein und rief meine Mails ab. Die meisten waren von Trina. Obwohl sie direkt nebenan wohnt, mailen wir uns öfter, als dass wir telefonieren… oder uns sehen. Ich weiß selbst nicht, warum. Vielleicht weil wir nicht so oft aus dem Haus gehen. In Clayton gibt es nicht so viele Orte für Jugendliche. Mal abgesehen von der Schule. Ich lese sehr viel und Trina probt ständig irgendeine Rolle für die Theater-AG.


  Meistens kann man sie sogar proben hören. Unsere Häuser stehen nämlich nur ein paar hundert Meter voneinander entfernt und Trina besitzt ein – wie Mr Hall sagt – ausnehmend kräftiges Zwerchfell. Besser gesagt ihre Stimme ist sehr durchdringend. Sie spielt seit der Grundschule in so gut wie jedem Schultheaterstück die Hauptrolle, weshalb ich denke, dass sie ziemlich gute Chancen auf eine Karriere hat. Trina möchte später mal wie ihr großes Vorbild Meryl Streep in Yale Schauspiel studieren und hat sich fest vorgenommen, danach den Broadway im Sturm zu erobern. Film interessiert sie nicht. Sie sagt, die Wechselwirkung zwischen Künstler und Publikum im Theater sei wie eine Droge, nach der sie süchtig ist.


  Hey, wo bist du im Chor abgeblieben?, schrieb sie. Ihr Nick ist – Überraschung! – »Dramaqueen«. La Hall ist voll ausgerastet, weil du gar nicht mehr wiedergekommen bist.


  Ich bin es gewohnt, Trina wegen der Annie-Sache anzulügen (einmal hat sie mich direkt verdächtigt, Annie zu sein, als der Register den Brief eines Jungen abdruckte, der sich darüber beklagte, er könne nur wach bleiben, wenn er seine täglichen sechs Dosen Cola Light trinken würde, allerdings müsse er dann abends vier Schlaftabletten schlucken, um einschlafen zu können. Annies Antwort: »Dann trink weniger Cola«, war laut Trina so »typisch Jen«, dass ich um ein Haar aufgeflogen wäre), also schrieb ich ganz entspannt zurück:


  
    
      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Cara hatte mal wieder einen Heulanfall. Hab ich was verpasst?

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Ich glaub, die wird zu Hause nicht genug beachtet. Sonst würde sie es in der Schule nicht immer so krampfhaft darauf anlegen, oder? Und ja, du hast voll was verpasst. Hall hat uns das Kleid gezeigt, das wir beim Wettbewerb in Luers anziehen sollen. Halt dich fest: Es ist rot, mit einem paillettenbestickten Blitz vorne drauf.

        
      

    
  


  Eine widerliche Vorstellung. Vor allem wenn ich es mir an meinem Körper vorstellte.


  
    
      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Du lügst.

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Au contraire, mon frère. UND es ist aus einem Material, das keine einzige in der Natur natürlich vorkommende Faser enthält. UND es kostet 180 Dollar.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Verberat nos et lacerat fortuna!

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Du sagst es. Die Jungs haben es gut. Die müssen sich zu ihrem Smoking bloß einen roten Kummerbund und eine rote Fliege kaufen. Für Samstag ist ein Autowaschtag angesetzt, um Geld für die Mädchen zu sammeln, die fortuna im Stich gelassen hat und die sich das Kleid nicht leisten können. Ich hab dich für die Schicht zwischen 12 und 14 Uhr eingetragen. Dann werden wir beim Autowaschen wenigstens ein bisschen braun. Falls es nicht regnet.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Als ich in diesen Chor eingetreten bin, hast du vergessen, mir zu sagen, dass er erbarmungslos Stück für Stück meiner kostbaren Freizeit auffressen wird.

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Ach komm, als hättest du was Besseres zu tun.

        
      

    
  


  Leider hat sie Recht. Ich hab nichts Besseres zu tun. Trotzdem.


  
    
      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Und überhaupt: HUNDERTACHTZIG DOLLAR? Für ein Kleid, das ich danach nie wieder anziehe? Das ist LACHHAFT.

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Nein, das ist das Showbusiness.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Und ich dachte, die gepolsterten BHs wären schlimm…

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Tja. Ach, übrigens – Steve hat mich gefragt, ob ich mit ihm zum Frühlingsball gehe.

        
      

    
  


  Steve McKnight ist Trinas »boytoy« – ihr Spielzeug. Er singt bei den Troubadours als Bariton mit, hat in der Aufführung von »Der Löwe im Winter« neben Trina als Leonore von Aquitanien Heinrich II. gespielt, in »Mame« war er Trinas Beauregard Burnside und in »Romeo und Julia« ihr Romeo. Trina liebt ihn nicht (sie spart sich für Luke Striker auf), aber weil Steve größer ist als sie und bis über beide Ohren in sie verliebt, erlaubt sie ihm gnädig – quasi als Lückenbüßer –, ihr Freund zu sein. Das ist praktisch, weil er mit ihr zum Beispiel in jeden neuen Film geht und natürlich alles bezahlt.


  Moralisch ist das so ziemlich das Letzte, aber ich mag Trina trotzdem. Ich kann nicht anders. Obwohl es mich jedes Mal nervt, wenn sie mal wieder mit Steve Schluss macht – meistens wegen irgendeines anderen Jungen –, weil er dann immer sofort zu mir kommt und wissen will, was er falsch gemacht hat.


  Ich fand es gut, dass die beiden zum Frühlingsball gehen würden. Das machte Steve bestimmt überglücklich, und Trina konnte mir dann nachher in allen Einzelheiten erzählen, wie es war. Ich selbst würde ja nicht hingehen. Mich hatte keiner eingeladen.


  
    
      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Du Glückliche.

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Wieso suchst du dir nicht auch jemanden? Dann machen wir ein Doppel-Date.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Na klar. Sekunde, ich guck mal schnell in meinen Terminplaner – ach nee, geht nicht. Diese Woche ist gerade keiner in mich verliebt.

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Du bist eben zu nett.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Genau: Weil Jungs sich nämlich nur in Mädchen verlieben, die sie psychisch fertig machen. allen

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Ich meine das ernst. Du bist zu nett. Du behandelst alle Jungs gleich. Woher sollen die wissen, ob du in ihnen nur einen guten Freund siehst oder einen Amor? potenziellen Deswegen hat sich noch keiner an dich rangetraut. Ich meine, es ist ja nicht so, dass du hässlich wärst.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Hey, danke! Das beruhigt mich sehr.

        
      

    
  


  Ich weiß schon, dass ich nicht hässlich bin. Okay, ich bin keine Catrina Larssen, aber ich hab diese frische, gesunde »Mädchen von nebenan«-Ausstrahlung. Braune Haare, haselnussbraune Augen, Sommersprossen – das klassische Schema eben. Eigentlich ganz schön schlimm. Deshalb versuche ich auch gerade, mir wenigstens den braven Pony rauswachsen zu lassen.


  
    
      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Doch, echt. Du hättest Scott Bennett haben können, aber du hast es vermasselt.

        
      

    
  


  Absurderweise bildet sich Trina ein, Scott Bennett sei der perfekte Freund für mich. Was wahrscheinlich daran liegt, dass ich nach der Redaktionsfahrt ziemlich viel von ihm geredet habe. Aber doch nur,weil wir uns so gut verstanden haben.Abends saßen wir oft zufälligerweise am Lagerfeuer nebeneinander und diskutierten darüber, ob die Verfilmung von »Total Recall« der Kurzgeschichte von Philip K. Dick gerecht wird, die ihm zugrunde liegt, oder wer der wahre Urvater der Science-Fiction ist: H. G. Wells oder Isaac Asimov.


  Wahrscheinlich hab ich Trina auch erzählt, wie Scott die Bedienung im Outback Steakhouse, wo wir auf der Rückfahrt zu Mittag aßen, penetrant mit ihrem Vornamen anredete, der auf ihrem Namensschild stand. »Was würden Sie uns denn empfehlen, Rhonda?« oder »Wir haben uns für die fritierten Zwiebeln entschieden, Rhonda« oder »Ach, zu liebenswürdig, Rhonda«, als sie ihm Cola nachschenkte. Keine Ahnung, wieso, aber ich hab mich fast weggeschmissen vor Lachen. Irgendwann verschluckte ich mich vor lauter Gekichere und Kwang musste mir auf den Rücken klopfen.


  Aber wahrscheinlich war es vor allem die Balken-Geschichte, die Trina auf die Idee gebracht hat, Scott sei der ideale Freund für mich. Ich meine den zwischen zwei Bäumen befestigten Balken, an dem wir uns entlanghangeln mussten, um nicht von dem herabsausenden Hammer erschlagen zu werden. Und zwar nicht den Teil der Geschichte, wo Scott zu Mr Shea »Ehrlich gesagt klingt es behämmert« sagte, sondern den Teil, wo Scott und ich die Letzten auf unserem Baum waren und er mich hochhob, damit ich nach ihm greifen konnte (nach dem Balken, meine ich), um mich daran festzuklammern.


  Ich muss Trina gegenüber wohl erwähnt haben, wie mühelos er mich hochstemmte – als wäre ich federleicht – und wie sich dabei unter den Ärmeln seines T-Shirts deutlich seine Muskeln abzeichneten. Und wie gut er roch. Und seine Hände, wie… na ja, wie groß sie waren. Und wie kräftig.


  Es war ein Fehler, Trina davon zu erzählen. Seitdem denkt sie nämlich, ich würde was von Scott wollen (ja genau, mehr als nur Freundschaft), und löchert mich ständig, ich solle doch mal was mit ihm allein machen. Ins Kino gehen, oder so. Sie sagt, es sei offensichtlich, dass wir füreinander bestimmt seien, aber wenn ich nicht langsam was unternähme, würden wir nie zusammenkommen, weil er dann für alle Zeiten denken würde, ich würde ihn nur als guten Freund mögen, weil ich zu allen Jungs gleich nett bin, statt wie sie (Trina) hemmungslos herumzuflirten.


  Was lächerlich ist – also, dass Scott und ich füreinander bestimmt sein sollen –, weil Scott und Geri Lynn eindeutig das perfekte Paar sind. Das sieht man schon allein daran, wie schnell das mit den beiden ging. Es passierte schon am ersten Schultag. Jedenfalls den Herzchen in Geris Kalender nach zu urteilen.


  Nur gut, dass Trina Schauspielerin werden will, als Partnervermittlerin hätte sie nämlich noch Einiges zu lernen.


  Das habe ich ihr auch schon ein paarmal gesagt, aber das hält sie nicht davon ab, immer wieder damit anzufangen.


  
    
      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Okay, vielleicht wird das mit Scott wirklich nichts mehr, aber das heißt nicht, dass du die Männerwelt komplett abschreiben musst. Du siehst echt süß aus. Ich könnte Steve fragen, ob er einen Bariton weiß, der mit dir hingehen würde. Oder vielleicht einen von den Tenören…

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          STOPP! NEIN! BLOSS NICHT!

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Okay, okay. Aber es muss doch IRGENDJEMANDEN geben, in den du verknallt bist.

        
      


      
        	
          JENNYG:

        

        	
          DU bist doch auch in niemanden verknallt. Wieso muss ICH verknallt sein und du nicht?

        
      


      
        	
          DRAMAQUEEN:

        

        	
          Weil, pulchera, ich mich für Luke Striker aufhebe.

        
      

    
  


  O Gott. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, dass es auch Auswirkungen auf mein Leben haben könnte, falls Luke Strikers Identität bekannt werden sollte. Nämlich, indem meine beste Freundin vor mir ihre Jungfräulichkeit verlor. Natürlich nur vorausgesetzt, Luke würde sich auch in sie verlieben.


  Ich verspürte leichte Schuldgefühle, weil ich seinen unmittelbar bevorstehenden Besuch in unserer kleinen Stadt vor Trina verheimlichte. Wenn sie je dahinter kam, wäre sie stinksauer.


  Andererseits hat Trina es noch nie geschafft, wirklich lang auf mich sauer zu sein.


  Wir mailten uns gerade die Lösungen der Lateinhausaufgabe zu (was übrigens nichts mit Abschreiben zu tun hat. Wir bestätigten uns im Wesentlichen nur, dass wir beide dasselbe raushatten), als ich eine neue Nachricht bekam. Und zwar von jemandem, mit dem ich mir im Gegensatz zu Trina oder Geri Lynn normalerweise nicht schreibe. Sein Nickname »Otempora« ist ein lateinischer Ausruf, der so was wie »Oje, in was für Zeiten leben wir!« bedeutet (als hätten die sich damals im 9. Jahrhundert auch schon mit Problemen wie Al-Qaida oder J. Lo rumschlagen müssen).


  Zufälligerweise ist Otempora der Nick von Scott Bennett. Ich nahm an, es hätte was mit der Schülerzeitung zu tun. Hatte es aber nicht.


  
    
      
        	
          OTEMPORA:

        

        	
          Hey, Jen, du bist nicht sauer, weil ich deine Story an Kwang weitergegeben hab, oder? Die über Betty Anns Entführung.

        
      

    
  


  Mir war sofort klar, dass Geri deswegen auf ihm herumgehackt hatte. In letzter Zeit hackte sie sowieso ziemlich viel auf ihm herum. Ich persönlich glaube, das hängt damit zusammen, dass sie bald ihren Abschluss macht und auf die Uni geht. Nach Kalifornien. Um Fernsehjournalismus zu studieren. Das ist natürlich eine Riesenumstellung. Mir ist aufgefallen, dass Leute, bevor sie für längere Zeit wegfahren oder umziehen, gern ohne Grund Streit anfangen. Als würde ihnen der Abschied leichter fallen, wenn sie sauer sind. Trina bricht zum Beispiel jedes Mal einen Streit mit mir vom Zaun, bevor sie über die Sommerferien mit ihren Eltern in ihr Ferienhaus am Lake Wawa fährt. Schon komisch.


  Aber das konnte ich Scott natürlich nicht schreiben. Also, dass seine Freundin wahrscheinlich bloß mit ihm herumstritt, weil es sie so belastete, dass sie sich bald würden trennen müssen. Das geht mich ja nichts an. Und er hatte mich auch nicht gefragt. Also antwortete ich:


  
    
      
        	
          JENNYG:

        

        	
          Natürlich bin ich nicht sauer. Wieso sollte ich?

        
      

    
  


  Er schrieb zurück:


  
    
      
        	
          OTEMPORA:

        

        	
          Genau das hab ich mir auch gedacht. Aber Geri glaubt, dass du sauer bist. Wobei die natürlich auch nicht weiß, wie viel du sonst noch zu tun hast…

        
      

    
  


  Nein. Weiß sie nicht. Weil sie genauso wenig wie die meisten anderen Leute weiß, dass ich Annie bin.


  
    
      
        	
          OTEMPORA:

        

        	
          Andererseits kennt sie dich. Eigentlich müsste sie wissen, dass du wegen so was nicht sauer wirst.

        
      

    
  


  Nein, werde ich nicht. Nie. So bin ich nicht.


  Ich schrieb ihm, er solle sich deswegen keine Sorgen machen, und setzte mich dann an meine Mathehausaufgaben. Denn selbst Mädchen-die-wegen-so-was-nicht-sauer-werden müssen Hausaufgaben machen.


  Sogar solche Mädchen, die schon sehr bald, ohne dass es irgendjemand ahnte, sehr eng mit einem Filmstar wie Luke Striker befreundet sein würden.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich verliebe mich immer nur in Jungs, die in festen Händen sind. Also welche, die schon eine Freundin haben. Ich flirte so lang mit ihnen, bis sie mit ihrer Freundin Schluss machen. Aber sobald sie dann frei sind, merke ich, dass ich sie gar nicht mehr so toll finde. Was stimmt nicht mit mir? Und was kann ich dagegen tun?


      Eine Möchtegernfreundin (aber nur, bis ich es bin)


      Liebe Möchtegernfreundin,


      entweder hast du Angst vor einer festen Bindung, oder es macht dir einfach Spaß, anderen Mädchen den Freund wegzuschnappen. Aber die Tatsache, dass du das als Problem erkennst, bedeutet, dass du der Lösung schon ein gutes Stück näher gekommen bist. Nimm dir ganz fest vor, in Zukunft die Pfoten von den Freunden deiner Freundinnen zu lassen…denn sonst sind sie bald die längste Zeit deine Freundinnen gewesen und du hast GAR keine Freunde mehr. Weder männliche noch weibliche.


      Annie

    

  


  Vier


  Ich hatte gedacht, Luke Striker würde irgendwann im Laufe der folgenden Woche in Clayton auftauchen. Oder in der Woche danach. Ich war ganz und gar nicht darauf vorbereitet, ihm schon am nächsten Tag gegenüberzustehen.


  Aber genauso war es. Vor Latein saß ich an meinem Platz und überflog die druckfrische Ausgabe des Register, als plötzlich die Tür des Klassenzimmers aufging, Ms Kellogg durch den Spalt linste, meinen Namen rief und mich mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich winkte. Ich sprang auf und ging auf den Gang, wo sie neben einem großen, ziemlich fertig wirkenden Typen auf mich wartete.


  »Ah, Jenny«, sagte sie, und ihre Augen strahlten noch heller als üblich. »Das hier ist Lucas Smith, der neue Schüler, über den wir gestern gesprochen haben.«


  Ich war so in Kwangs Artikel über Betty Ann vertieft gewesen (mein Layout war aber auch sehr gelungen: Das Bild von Betty Ann in ihrem Cheerleaderkostüm mit der Zeile Vermisst: Belohnung ausgesetzt! darunter, sah original so aus wie die Fahndungsfotos von vermissten Kindern), dass ich fast gesagt hätte: »Welcher neue Schüler?«


  Dann fiel es mir wieder ein. Luke Striker! Luke Striker kam nach Clayton, um für eine Rolle zu recherchieren, und würde sich als neuer Schüler ausgeben.


  Und jetzt war er da.


  Ich lief vor Verlegenheit knallrot an. Weil es noch nicht zum Unterricht geklingelt hatte, hetzten um uns herum Schüler zu ihren Klassenräumen, aber die schauten Ms Kellogg oder »Lucas« noch nicht einmal an. Keine Ahnung, weshalb ich so verlegen war.


  Ich war selbst überrascht über meine Reaktion. Auf den Anblick von Luke Striker in Fleisch und Blut, meine ich. Wobei von Fleisch eigentlich nichts zu sehen war, weil er viel mehr anhatte als in seinem letzten Film. Von irgendwem musste er sich Infos darüber besorgt haben, wie die Jungs hier in Indiana so rumlaufen, er hatte den Look nämlich voll drauf: in den Kniekehlen hängende Jeans, ein schlabberiges Footballtrikot in XXL und so hässliche Klump-Turnschuhe. Außerdem trug er eine Brille mit Drahtgestell und hatte sich die Haare wachsen lassen. Sie waren sogar noch länger als in seinem Lanzelot-Film. Und dunkler. Anscheinend war Luke nicht wirklich naturblond.


  Und er war größer, als ich erwartet hätte. Der Typ, der da im Gang stand und den ich »an die Hand nehmen sollte«, sah eigentlich nicht mehr nach Filmstar aus als ich selbst…


  Wenn man nicht wusste, dass er einer war, meine ich.


  »Oh«, sagte ich lahm, weil Ms Kellogg so erwartungsvoll auf mich herunterlächelte. »Ach, so. Hi.«


  Luke nickte mir nur zu. Keine Ahnung, ob aus Mitleid (weil er meine flammend roten Wangen bemerkt hatte) oder aus angeborener Coolness. Jedenfalls spürte ich sofort, dass er mich in etwa so spannend fand wie eine Uraltfolge von Der Himmel steh uns bei.


  »Also gut«, sagte Ms Kellogg. »Du hilfst Mrs Mulvaney sicher, einen Platz für, äh, Lucas zu finden. Und du zeigst ihm ein bisschen die Schule, ja, Jen?«


  »Klar«, krächzte ich mit letzter Kraft. Was war bloß los mit mir? Ich schwöre, normalerweise lass ich mich null davon beeindrucken, ob jemand vielleicht ein Star ist. Die Berühmtheiten, die ich gut finde, sind streng genommen noch nicht mal Stars… Schriftsteller wie Stephen King oder Tolkien und so.


  Und ich lief rot an, weil Luke Striker mir zugenickt hatte?


  Irgendwas stimmte nicht. Aber so was von ganz und gar nicht.


  »Wunderbar«, sagte Ms Kellogg. Es klingelte. Luke kniff die Augen hinter den Brillengläsern zusammen, als bereite ihm der Klingelton Kopfschmerzen.


  »Na gut, äh, Lucas, dann lasse ich dich jetzt mal allein«, sagte Ms Kellogg. Mittlerweile strömten die Leute aus dem Lateinkurs ins Klassenzimmer oder versuchten es zumindest. Wir blockierten nämlich die Tür. »Deine Lehrer müssten eigentlich alle darüber informiert sein, dass du jetzt, äh, bei uns bist. Wir haben gestern extra noch ein Rundschreiben rumgeschickt.«


  »Bestens«, sagte Luke. Hinter ihm hörte ich Mrs Mulvaney »Ite, ite!«, rufen, was vom lateinischen Verb ire kommt und gehen heißt – oder im konkreten Fall: »Geht!« Und zwar: aus dem Weg. Wir gaben den Weg frei, damit Mrs Mulvaney ins Klassenzimmer konnte. Mir fiel auf, dass sie Ms Kellogg und Luke keines Blickes würdigte, obwohl sie an ihnen vorbeimusste. Jedenfalls nicht sofort. Ihr erster Blick galt dem Platz, an dem Betty Ann immer gesessen hatte.


  Erst als sie feststellte, dass sie nicht dort saß, sah Mrs Mulvaney die beiden an… verzog aber vorher unmerklich das Gesicht. In diesem Moment spürte ich deutlicher denn je, dass sie Betty Ann vermisste. Ich meine, so richtig doll vermisste.


  »Mrs Mulvaney, das ist der neue Schüler, von dem wir gesprochen haben – Lucas Smith«, stellte Ms Kellogg Luke vor. »Sie erinnern sich? Wir haben Jenny gebeten, sich ein bisschen um ihn zu kümmern.«


  »Ach so, ja, natürlich.« Es war Mrs Mulvaney nicht anzumerken, dass sie Luke erkannt hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn auch nicht erkannt. Lateinlehrer sind, was die Popkultur betrifft, meist eher nicht so auf der Höhe der Zeit. Sie rief in die Klasse: »Können alle hinter Jen bitte einen Platz aufrutschen? So, da haben wir doch schon einen Platz. Da, gleich neben dem Tisch mit dem Bleistiftspitzer.«


  Luke ließ sich auf den Platz hinter mir fallen. Eines musste man ihm lassen, er hatte das Mich-lässt-das-alles-ziemlich-kalt-Auftreten perfekt eingeübt. Seine Haltung und sein Gang waren nicht von Kurt Schraeder und seiner Crew zu unterscheiden, die wenig später ins Zimmer geschlappt kamen.


  Mrs Mulvaney stellte den neuen Schüler der Klasse vor (auf Lateinisch) und wir hießen unseren neuen amicus pflichtschuldigst willkommen. Luke hob eine Hand und murmelte gelangweilt: »Yo.«


  Selbst seine Stimme – ich schäme mich zutiefst, es zuzugeben – ließ mich erröten!


  Kaum hatte sich Mrs Mulvaney umgedreht, bohrte mir Luke seinen Bleistift in den Rücken (zum Glück das Radiergummiende) und flüsterte mir ins Ohr: »Und so geht das jetzt jeden Tag, oder was?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die Bedeutung dieser Worte mir erschlossen hatte, was damit zusammenhing, dass es mir heiß und kalt den Rücken runterrieselte. Hey, mir hatte gerade ein echter Filmstar, und zwar Luke Striker, etwas ins Ohr geflüstert! Da wäre es sogar meiner Mom heiß und kalt den Rücken runtergerieselt.


  So cool wie möglich flüsterte ich zurück: »Öh, ja.«


  »Aber es ist… es ist erst acht!«, sagte Luke ungläubig.


  »Ich weiß«, wisperte ich. Und sagte dann, um ihm ein bisschen Mut zu machen: »Aber um drei können wir auch schon wieder gehen.«


  »Um drei? Das sind ja noch sieben Stunden.«


  Lukes Atem kitzelte mich an der Wange. Er roch nach Eclipse-Mintstreifen. Ich fragte mich, ob alle Filmstars so einen minzigfrischen Atem hatten. Vielleicht ist es ja das, was sie von uns Normalsterblichen unterscheidet. Ihr natürlicher, minzfrischer Atem.


  »Hm.« Ich suchte nach einer schlagfertigen Antwort, aber alles, was ich herausbekam, war ein geistreiches: »Ja, stimmt.«


  Luke ließ sich fassungslos in seinen Stuhl zurücksinken. »Leck mich…«


  Mrs Mulvaney fuhr herum und wollte auf Lateinisch wissen, ob es irgendein Problem gäbe, worauf ich auf Latein antwortete, es gäbe keines.


  Dabei gab es eines. Und was für eines.


  Ich hatte nämlich nicht damit gerechnet, dass Luke im wahren Leben so unwahrscheinlich und zum Niederknien gut aussehen würde. Nicht, dass ich vorher gedacht hatte, er hätte sein blendendes Aussehen in den Filmen irgendwelchen Spezialeffekten zu verdanken, aber…


  Na ja, vielleicht doch.


  Hatte er aber nicht.


  Ich war nicht das einzige Mädchen der Schule, dem auffiel, wie gut er aussah. Luke folgte mir auf Schritt und Tritt – in jede Unterrichtsstunde, zu meinem Schließfach und sogar zum Trinkbrunnen. Obwohl ihn niemand erkannte und ihn auch niemand ansprach: »Hey, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du voll wie Luke Striker aussiehst?«, entging mir nicht, dass alle Mädchen der Clayton Highschool ihn mit ihren Blicken verschlangen. Er konnte kaum die Hand heben und sich eine Haarsträhne aus dem Auge streichen, ohne dass die Hälfte der Schülerinnen in meinem Lateinkurs aufseufzte.


  Der Kerl war heiß, das ließ sich nicht leugnen. Ich hatte plötzlich allergrößtes Verständnis dafür, dass Angelique sich seinen Namen eintätowiert hatte.


  Nur verstand ich nicht, warum sie mit ihm Schluss gemacht hatte.


  Wobei ich nicht behaupten kann, dass sich Luke als besonders anregender Gesprächspartner erwies. Den ganzen Morgen über wechselte er gerade mal drei Worte mit mir. Ich hatte keine Ahnung, ob er einfach von Natur aus nicht sonderlich gesprächig oder wegen irgendwas sauer war. Nur dass ich ihm überhaupt nichts getan hatte. Jedenfalls nicht wissentlich. Erst als er mir nach Mathe hinterherschlurfte, ahnte ich, was sein Problem sein könnte. Er sah mich nämlich schläfrig an und fragte: »Sag mal, kriegt man hier vielleicht irgendwo einen Espresso?«


  »Einen Espresso?« Darf ich anmerken, dass »Espresso« ein Wort ist, das man in Clayton nicht so oft zu hören bekommt? Ich versuchte, nett zu reagieren. »Na ja, also im Stadtzentrum gibt es ein Starbucks Café.«


  »Wie? Du meinst, wenn ich einen Kaffee will, muss ich irgendwohin fahren und ihn mir holen?« Lukes blaue Augen – die schon auf der Leinwand beeindruckten, aber im wahren Leben (selbst hinter Brillengläsern) geradezu unwiderstehlich waren, so blau wie zwei Schwimmbecken – weiteten sich. »Wo sind wir hier denn?«


  »Äh…« Ich überlegte kurz. »An einer Highschool?«


  Mathe und Französisch verschlief Luke mehr oder weniger. Erst kurz vor der vierten Stunde begann er, allmählich aufzuwachen. Was auch gut so war, weil wir dann Chorprobe mit den Troubadours hatten und er in Trinas Gegenwart extravorsichtig sein musste. Wenn jemand seine »Verkleidung« durchschauen würde, dann sie.


  Auf dem Weg zum Musikpavillon warnte ich ihn vor ihr. Ich hatte mich allmählich an ihn gewöhnt und war nicht mehr so verkrampft.


  Was allerdings nicht heißt, dass ich locker war. Ich wusste einfach nicht, wie ich ihn einschätzen sollte. Und das erstaunte mich selbst, weil ich normalerweise eine ziemlich gute Menschenkennerin bin.


  »Wenn du hier wirklich anonym bleiben willst«, sagte ich, »musst du bei Trina echt voll aufpassen. Sie will mal Theaterschauspielerin werden und kennt jede Folge von Der Himmel steht uns bei praktisch auswendig.«


  Luke hörte mir gar nicht zu. Er hatte seine Augen einen Spaltbreit aufgezwängt und einen Colaautomaten entdeckt.


  »Koffein!«, rief er überglücklich und wollte losstürzen. Dann erstarb sein Lächeln. »Shit. Ich hab kein Kleingeld dabei.«


  Ich kramte einen Dollar aus der Hosentasche und gab ihn ihm.


  »Ich meine das echt todernst, Luke«, sagte ich, während hinter uns die Leute in den Chorsaal strömten. »Trina ist meine beste Freundin. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Ich hatte noch nie jemanden eine ganze Dose Cola trinken sehen, ohne dabei auch nur einmal Atem zu holen. Luke Striker schaffte es. Als er fertig war, rülpste er dezent und warf die leere Dose – rückwärts – hinter sich in den Mülleimer.


  Und traf.


  »Hey, kein Problem«, sagte er, und seine Stimme klang schon viel lebhafter.


  Dann lächelte er. Und in mir krampfte sich alles zusammen. Kein gutes Zeichen.


  Die Cola hatte Luke sichtlich aufgemuntert. Er betrat den Chorsaal – eine Art abgesenktes Amphitheater mit teppichbedeckten Sitzstufen –, und seine Laune stieg deutlich, als er sich in der Spiegelwand sah, in der wir eigentlich unsere Atmung kontrollieren sollen. Zumindest diejenigen, deren Blickfeld nicht durch Karen Sue Walters’ Haarschopf beeinträchtigt wird.


  Genau in diesem Moment kam Trina in den Raum. Anscheinend hatte sich schon rumgesprochen, dass ich einen neuen Schüler betreute, sie sah sich nämlich nach allen Seiten um, machte ein entschlossenes Gesicht, als sie mich und Luke entdeckte, polterte die Stufen zu uns herunter und sagte forsch: »Krieg ich deinen neuen Freund auch vorgestellt, Jen?«


  »Ach… Trina. Hi«, begrüßte ich sie nervös. »Das ist Lucas Smith. Lucas, das ist meine Freundin Trina.«


  Luke drehte sich um. »Hi. Du bist bestimmt die Schauspielerin, was?«


  Trina sah zu Luke empor – er ist ziemlich groß, weit über eins achtzig – und zerschmolz zu einer Pfütze.


  »Wow, woher…?« Ihre Stimme klang ganz anders als sonst. Dann fügte sie hinzu: »Ja. Die bin ich.«


  »Nett, dich kennen zu lernen«, sagte Luke. »Wie ist denn die Theater-AG hier so?«


  Am liebsten hätte ich ihm den Ellbogen in die Rippen gerammt, weil ich sicher war, Trina würde sofort eins und eins zusammenzählen – Lucas Smith… Theater… Luke Striker!


  Aber womöglich hatte ich Trinas Verehrung für Luke doch etwas überschätzt, sie merkte nämlich nichts, sondern quasselte sofort los, dass er das Vorsprechen für das nächste Musical der AG ja leider verpasst hätte, dass unsere Lokalzeitung ihre Verkörperung der Julia im letzten Stück als »gefühlvoll« gelobt hätte und was für ein enormes Glück er habe, dass Mr Hall ihn überhaupt bei den Troubadours mitsingen ließe, weil normalerweise jeder ein superstrenges Auswahlverfahren durchlaufen müsse…


  Als sie das erwähnte, fragte ich mich plötzlich auch, wie Dr. Lewis Mr Hall dazu überredet hatte, jemanden in seinen kostbaren Chor aufzunehmen, ohne ihn je singen gehört zu haben. Wusste er womöglich über Luke Bescheid? Oder hatte er ihn aufgenommen, weil er mit den Tenören zurzeit total unzufrieden war (so wie mit meiner Tanzerei)?


  In diesem Augenblick stieß Steve zu uns – der Bariton, der sich aus lauter Liebe zu Trina freiwillig im Multiplexkino unserer Einkaufsmeile sämtliche romantische Liebeskomödien anschaut, nur um ihr neunzig Minuten lang ganz nah sein zu können.


  »Hey«, sagte er. Steve ist ziemlich schlaksig mit einem spitz hervorstechenden Adamsapfel, der auf und ab hüpft, wenn er nervös ist.Als er sich jetzt zu Trina und Luke stellte,hüpfte er wie verrückt. »Na, wie geht’s?«


  »Oh. Hi, Steve«, begrüßte Trina ihn kurz angebunden. »Das ist Lucas.«


  »Hi«, sagte Steve zu Lucas.


  »Hey, Alter«, antwortete Luke und setzte Steve mit nur zwei Wörtern und einem Kopfnicken in puncto Coolness ganz klar schachmatt. Armer Steve!


  »So, Leute!« Mr Hall kam aus seinem Büro neben dem Chorsaal geeilt und klatschte in die Hände. »Alle bitte auf ihre Plätze!« Sein Blick fiel auf Luke. »Du da. Wer bist du?«


  Jetzt war klar, dass Mr Hall ganz offensichtlich keine Ahnung hatte, wem er gegenüberstand.


  Wenn man es wusste, war das Aufeinandertreffen der beiden allerdings sehr komisch. Auf der einen Seite Luke – ein echter Schauspieler, der in seinem Beruf Millionen scheffelte – und auf der anderen Mr Hall, der immer damit angab, dass er früher mal am Broadway aufgetreten ist, und der jetzt bloß in einer Kleinstadt im Süden Indianas einen Schulchor leitete.


  Und trotzdem war der Chorleiter viel aufgeblasener als der Filmstar. Mr Hall blaffte Luke nämlich sofort an, er hätte das Rundschreiben zwar auch bekommen, fände es aber ungeheuerlich von der Schulleitung, vorauszusetzen, jeder Schüler könne so mir nichts, dir nichts Troubadour werden. Lucas (Luke) müsse selbstverständlich auch vorsingen, denn er sähe gar nicht ein, ihn einfach so aufzunehmen, nur weil das Schuljahr schon fortgeschritten sei.


  Luke ließ sich nicht verunsichern. Was wahrscheinlich daran liegt, dass er an Regisseure mit ihren absurden Forderungen gewöhnt ist. »Ach, bitte machen Sie meinetwegen keine Umstände, Sir«, sagte er. »Ich schaue am besten einfach erst mal eine Weile nur zu.«


  Ich glaub, das Sir gab den Ausschlag. Wie zuvor schon Trina, schmolz Mr Hall dahin wie Butter in der Sonne. Er gestattete Luke sogar, sich neben den Pianisten zu setzen und die Noten umzublättern.


  Ich gebe zu, dass es mich ziemlich beeindruckte, wie mühelos Luke Mr Hall um den Finger gewickelt hatte.


  Aber mir blieb nicht viel Zeit, über Luke nachzudenken. Mr Hall ließ uns unser Programm für den Wettbewerb dreimal von Anfang bis Ende durchsingen. Mit Aufstehen und Armeschwenken und allem Drum und Dran. Ich fand es schrecklich, dass ich mich nicht mehr hinter Karen Sue Walters Haarbusch verstecken und lesen konnte. Und noch schrecklicher, dass die Armbewegungen superkompliziert und schwer zu merken waren und ich immer wieder durcheinander kam, weshalb ich von Mr Hall dauernd angebrüllt wurde.


  »Du bist schon wieder aus dem Takt, Jenny Greenley!« oder »Pass doch auf, Jenny!«


  Dafür dass sich die Teilnahme am Chor im Zeugnis gut macht, musste ich echt ganz schön leiden. Und alles war Trinas Schuld.


  Wobei wir Altstimmen noch besser dran waren als die Sopranistinnen. Die mussten nämlich so richtig TANZEN. Mit HÜTEN. Ganz im Ernst. Zu dem Song »All That Jazz« aus dem Musical »Chicago« mussten sie so eine Hut-und-Spazierstock-Nummer hinlegen, allerdings ohne Spazierstöcke. Na gut, eigentlich wäre das kein Problem gewesen. Die Sopranistinnen waren nämlich alle gute Tänzerinnen. Aber wir Altsängerinnen sollten ihnen die Hüte, die auf einer der oberen Sitzreihen parat lagen, anmutig hinunterreichen, und das war ein Problem. Weil es nämlich total schwierig ist… jedenfalls für jemanden ohne jedes Rhythmusgefühl wie mich. Als es zur Mittagspause klingelte, war ich völlig ausgelaugt.


  Ganz im Gegensatz zu Luke, der inzwischen aufgewacht war.


  »Und dieser Mist zählt so richtig im Zeugnis, oder was?«, fragte er, als wir den Chorsaal verließen.


  Erstaunlich, wie schnell er den Chor durchschaut hatte. Ich hatte dafür immerhin ganze drei Monate gebraucht. Ich meine, nicht nur die gepolsterten BHs, nein, sondern dass »All That Jazz« noch der coolste Song ist, den wir singen. Der Rest unseres Programms besteht aus Perlen (laut Mr Hall) der Musicalgeschichte,


  z. B. »As Long as He Needs Me« aus »Oliver« (wir Altstimmen lieben ganz besonders die Stelle »As long as he needs me, I cling on steadfastly«, weil wir statt »cling on« nämlich immer »Klingon« singen, ohne dass Mr Hall es bis jetzt gemerkt hätte) oder »Day by Day« aus »Godspell«.


  Das Nervigste ist, dass wir mit dem Chor herumreisen müssen, weil Mr Hall ständig Auftritte in irgendwelchen Grundschulen oder bei Treffen vom Rotary Club für uns organisiert. Echt wahr. Als mir das klar wurde, war ich total entsetzt und hätte Trina am liebsten umgebracht. Aber da war es schon zu spät. Es wäre zwecklos gewesen, Ms Kellogg zu bitten, mich in eine andere AG zu versetzen – die waren alle schon voll.


  Allerdings muss ich zugeben, dass der Chor auch sein Gutes hat. Immerhin bietet er den empfindsamen Künstlerseelen unter den Schülern einen Rückzugsort, an dem sie sich sicher fühlen können. Ein paar der Troubadours bleiben sogar in der Mittagspause zum Essen im Chorsaal, um sich unten in der Cafeteria nicht den Kurt Schraeders der Schule auszuliefern.


  Trina würde auch gern im Chorsaal essen, allerdings aus anderen Motiven. Sie will bloß verhindern, dass Mr Hall (der nicht im Lehrerzimmer, sondern in seinem Büro zu Mittag isst – ich glaub, er ist im Kollegium nicht sonderlich beliebt) eventuelle Soloauftritte an andere Sopranistinnen vergibt, bloß weil Trina das Pech hat, gerade mal nicht in der Nähe zu sein. Aber ich hab ihr gesagt, dass ich es überhaupt nicht einsehe, nur wegen ihres privaten Konkurrenzkampfes mit Karen Sue Walters auf das Menü in der Cafeteria zu verzichten. Also essen wir nicht im Chorsaal.


  Doch das alles konnte Luke nicht wissen. Beim Rausgehen warf er einen Blick auf Karen Sue und die anderen Chormitglieder, die ihre Essenstüten unter den Sitzreihen hervorzogen. »Ist die Probe nicht zu Ende?«, fragte er. »Wieso essen die im Chorsaal?«


  »Wer die? Meinst du die Leprakolonie hier?« Trina lachte lange und begeistert über ihren eigenen Witz, obwohl sie, wenn ich sie lassen würde, ja selbst im Chorsaal essen würde.


  Also musste ich es Luke erklären. »Die essen hier, weil sie Angst haben.«


  »Wovor?«


  Wir gingen nach unten und betraten die Cafeteria.


  Und zum zweiten Mal an diesem Tag sagte Luke: »Leck mich…«


  Nur sagte er es diesmal aus einem anderen Grund.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      mein Freund isst immer mit offenem Mund, sodass man den ganzen Futterbrei sieht, und er redet dabei auch noch. Ich finde das voll peinlich! Ich hab es ihm auch schon mindestens eine Million Mal gesagt, aber er ändert sich einfach nicht. Wie kann ich ihm Manieren beibringen?


      Eine Angeekelte


      Liebe Angeekelte,


      indem du dich weigerst, mit ihm am Tisch zu sitzen, bis er lernt, anständig zu essen. Glaub mir, nach ein paar einsamen Mahlzeiten schluckt er, bevor er den Mund aufmacht. Garantiert.


      Annie

    

  


  Fünf


  Auf den unvorbereiteten Besucher wirkt die Cafeteria der Clayton Highschool möglicherweise etwas einschüchternd. Klar, wenn man sechshundert Jugendliche (wir essen in zwei Schichten) in einem Raum zusammenpfercht, wird es zwangsläufig ziemlich laut.


  Und auf diesen trommelfellzerreißenden Lärmpegel war Luke wohl nicht vorbereitet.


  Außerdem gibt es bei uns in Clayton, abgesehen von der Glenwood Road, der Hauptstraße, auf der alle Schüler, die ein Auto haben, samstagabends langsam auf und ab fahren, keinen wichtigeren »Szenetreff« als die Cafeteria der Clayton Highschool.


  In der Cafeteria holt man sich nicht einfach sein Tablett mit dem Mittagessen, setzt sich an irgendeinen Tisch und isst los.


  Nein. Vorher muss man erst einmal an einer endlos langen Reihe von Tischen zur Essensausgabe gehen – auch dann, wenn man sich nur eine Milch oder etwas anderes zu trinken holen will.


  Und während man an dieser endlos langen Reihe von Tischen entlanggeht, sind die Augen aller Schüler auf einen gerichtet. Das ist nicht übertrieben. Hier entscheidet sich, wer man ist: Star oder Narr. Alles hängt davon ab, wie cool man den Spießrutenlauf bewältigt.


  Außer man heißt Jenny Greenley. Bei mir guckt niemand.


  Aber das wusste Luke nicht. Er war in der Tür stehen geblieben und starrte entsetzt auf Courtney Deckard und ihre Mädels, die gerade an den Tischen vorbeistaksten.


  »O Mann«, ächzte er. Seine Stimme ging in dem Lärm fast unter. »Das ist ja schlimmer als in der Sky Bar in L. A.«


  »Tja«, sagte Trina. »Bei uns heißt die Strecke der ›Catwalk‹. Bist du bereit für deinen Auftritt?«


  Wir betraten den Catwalk und gingen zur Theke. Luke folgte uns kopfschüttelnd. Ich kann nicht behaupten, dass der Lärm abnahm, während wir die Cafeteria durchquerten, aber ich spürte deutlich, dass jedes einzelne weibliche Wesen im Speisesaal – von der jüngsten Neuntklässlerin bis hin zur ältesten Thekenkraft – Luke sehr genau registrierte.


  Er selbst schien von der Aufregung um seine Person kaum etwas mitzubekommen. Anscheinend stand er unter Schock. Als ich ihm ein Tablett hinhielt, nahm er es wortlos. Und als die Frau an der Essensausgabe fragte: »Mais oder Bohnen?«, sah er sie nur stumm an. »Mais«, sagte ich für ihn, weil ich annahm, er würde als Besucher unseres Staates vielleicht das Gemüse probieren wollen, für das Indiana so berühmt ist.


  Mit unseren beladenen Tabletts gingen wir dann weiter zur Kasse, wo Luke offensichtlich immer noch zu erschüttert war, um in der Lage zu sein, die zwei Dollar für sein Essen hinzulegen. Ich bezahlte für ihn. Nur gut, dass ich eine so viel beschäftigte Babysitterin bin (als Single habe ich samstagabends ja auch jede Menge Zeit). Wenn ich jetzt immer für Luke bezahlen musste, wäre ich bald pleite.Trina und ich gingen mit unseren Tabletts zu unserem Stammtisch, an dem wir schon seit der Neunten täglich essen. Er steht genau in der Mitte des Speisesaals zwischen den Tischen der Beliebten und Bewunderten – der Anführer – und den Tischen derjenigen, die zwar nicht so empfindsam sind, dass sie im Chorsaal essen müssen, aber auch nicht beliebt genug, um bei den Anführern sitzen zu dürfen – den Mitläufern.


  Trina und ich sitzen nicht als Einzige in der Mitte. Da gibt es noch ein paar andere Leute. Diese Gruppe umfasst (unter anderem) die meisten der Stipendiaten, die Hochbegabten, die Computerfreaks, die Leute aus der Theater-AG, die Punks und die Redaktion vom Register.


  Geri Lynn hätte sich beinahe an ihrer abgestandenen Cola Light verschluckt, als sich Luke Striker auf den Platz neben ihr fallen ließ und gedankenverloren auf seinen Teller starrte.


  »Äh… hi«, sagte sie. »Du bist sicher Lucas.«


  Der Hammer, oder? Wie schnell sich so was rumspricht, meine ich. Ich hatte Geri Lynn den ganzen Tag noch nicht gesehen und trotzdem hatte sie schon von dem neuen Schüler gehört. Da kann man sich vorstellen, wie schnell es die Runde machen würde, wenn herauskäme, dass ich Annie von »Fragt Annie« bin. Diese Info würde sich lauffeuermäßig in der Schule verbreiten, ganz klar.


  Luke guckte Geri nicht mal an. Er griff nach seiner Gabel und stocherte damit in seinem Essen herum.


  »Was ist das überhaupt?«


  »Salisbury Steak«, klärte ich ihn auf. Ich selbst hatte mir Pizza geholt. Okay, vielleicht hätte ich ihn vor dem regulären Mittagsmenü warnen sollen, aber ich dachte, im Rahmen seiner Recherche würde er vielleicht gern ein typisches Gericht aus dem Mittleren Westen probieren wollen.


  »Ich bin Vegetarier«, verkündete er, hauptsächlich in Richtung des Hacksteaks.


  »Es gibt hier auch noch eine Salatbar«, informierte ihn Trina, die sich selbst (je nach Stimmung mal mit, mal ohne Eier- und Milchprodukte) vegetarisch ernährt.


  Scott hatte sich wie üblich sein eigenes Essen mitgebracht. Meistens sind es die sorgfältig in Frischhaltedosen verpackten Reste von dem, was er am Abend zuvor für sich und seinen Vater gekocht hat. Diesmal sah es nach Knoblauchbrot und mit Käse überbackenen Penne aus, die Scott in der Mikrowelle der Cafeteria aufgewärmt hatte. Das Ganze roch sehr, sehr lecker.


  »Isst du den noch?«, fragte er Geri und zeigte auf das vor ihr liegende Brownie.


  »Nein, mein Hase«, sagte Geri, den Blick fest auf Luke gerichtet. »Bedien dich ruhig.«


  Scott griff nach dem Brownie und biss ab. Dann verzog er das Gesicht und legte ihn wieder hin. Die Kochkünste des Cafeteriapersonals reichen nicht an seine heran.


  Luke untersuchte den auf seiner Gabel aufgespießten Rindfleischbrocken eingehend. »Esst ihr jeden Tag hier?«


  »Wir dürfen das Schulgelände nicht verlassen«, erklärte ich ihm. »Nur die Zwölftklässler können mittags raus. Und denen bleibt dann auch nur die Wahl zwischen Pizza Hut und McDonald’s. Alles andere ist zu weit weg. Dann würden sie zur sechsten Stunde zu spät kommen.«


  Luke streifte seufzend das Fleisch von der Gabel.


  »Möchtest du vielleicht was davon?« Scott zeigte auf den Rest seines Nudelauflaufs. »Da ist zwar auch Fleisch drin, aber…«


  Luke ließ sich nicht lange bitten und versenkte seine Gabel sofort in Scotts Frischhaltedose. Er probierte einen Bissen von dem Auflauf, kaute und schluckte. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass jedes weibliche Wesen um ihn herum – von Trina über Geri bis hin zu Hisae, unserer japanischen Austauschschülerin – schwärmerisch jede Kaubewegung seines männlichen Kiefers mitverfolgte.


  »Wow«, sagte Luke, nachdem er den Bissen heruntergeschluckt hatte. »Echt gut. Von deiner Mom, oder was?«


  Scott hat kein Problem damit, zuzugeben, dass er gern kocht. Im Gegensatz zu vielen anderen männlichen Wesen würde er nie auf die Idee kommen zu leugnen, dass er weiß, wie man einen Auflauf macht. Noch nicht einmal Lucas gegenüber.


  »Nö, von mir«, sagte Scott. »Iss ihn ruhig auf. Ich hol mir noch was zu trinken.«


  Während Luke noch Scotts Nudelauflauf mit einer Begeisterung herunterschlang, die für jemanden, der gerade noch behauptet hatte, kein Fleisch zu essen, wirklich erstaunlich war, erfüllte auf einmal ein vielstimmiges Muhen die Cafeteria. Kein Witz. Es hörte sich an, als säßen wir plötzlich im Ausstellungszelt für Rindviecher auf der Landwirtschaftsmesse von Duane County.


  Luke fuhr herum und versuchte zu ergründen, was los war. Aber er sah nur das, was wir anderen Tag für Tag sehen – Cara Schlosburg auf dem Catwalk.


  Arme Cara. Echt Pech für sie, dass sie es nicht in den Chor geschafft hat. Sie hat vorgesungen, ist aber nicht genommen worden. (Ein paar Sopranistinnen-Zicken lästern, sie sei daran gescheitert, dass es keine gepolsterten BHs in der Größe von Caras Rieseneuter gäbe, worunter die optische Einheitlichkeit gelitten hätte.) Schade. Wäre sie im Chor, hätte sie wenigstens einen sicheren Rückzugsort für die Mittagspause.


  Stattdessen versucht sie, wie alle anderen Schüler mittags in der Cafeteria zu essen, was ihr aber leider nicht vergönnt ist.


  Wie immer füllten sich Caras Augen mit Tränen, während das Muhen um sie herum immer lauter anschwoll. Sie umklammerte das Tablett mit ihrem üblichen kalorienarmen Mittagssnack – ein Teller grüner Salat mit einem Klecks Dressing am Rand, ein paar Grissini und ein Light-Getränk.


  Dass Cara sich immerhin Mühe gibt abzunehmen, beeindruckt Kurt und seine Kumpels gar nicht. Man hat das Gefühl, das Muhen kommt bei ihnen schon ganz automatisch, ohne dass sie noch groß darüber nachdenken. Ich sah, wie Courtney Deckard ein durchdringendes »Muh« röhrte und sich dann übergangslos weiter mit der Cheerleader-Kollegin unterhielt, die ihr gegenübersaß.


  »Hört auf!«, rief Cara in Richtung der Tische, an denen die Beliebten und Bewunderten saßen und von wo die meisten – aber nicht alle – Muhrufe kamen. »Das ist gar nicht witzig.«


  Traurigerweise weiß ich, dass Cara alles dafür geben würde, wenn sie nur bei ihnen sitzen dürfte. Bei den Beliebten, meine ich, wo auch die Muhrufer sitzen. Cara ist eine große Bewunderin der Sportfreak- und Cheerleader-Fraktion. Keine Ahnung wieso, ich hab mich schon mit Courtney Deckard und ihresgleichen unterhalten, und die Gespräche klingen ungefähr so: »Bei Bebe war ja gerade Ausverkauf, warst du auch da? Endgeil, ich sag’s dir« oder »Ich wollte ja, dass sie mir die Zehennägel im French-Style lackiert, damit man sieht, wie braun ich bin, aber ich finde, das Rosa ist viel zu rosa geworden, oder?«


  Nicht dass die Gespräche an unserem Tisch so viel anregender wären.Aber wenigstens reden wir über Themen,die ein bisschen über das hinausgehen, was Die-und-Die auf der Party von Dem-und-Dem wieder angehabt hat und ob das Jogurteis von Tasti D-Lite wirklich vollkommen fettfrei ist.


  Trotzdem ist Cara fest davon überzeugt, irgendetwas Entscheidendes zu verpassen, und versucht immer wieder verzweifelt, sich bei der Clique der viel Umschwärmten anzubiedern, indem sie sich die richtigen Klamotten und die richtigen Frisuren zulegt.


  Aber was heißt schon richtig? Richtig für wen? Für Cara bestimmt nicht. Sie hat zwar genau die gleiche Caprihose wie Courtney Deckard, aber sie sieht darin einfach nicht gut aus – jedenfalls nicht wie Courtney Deckard. Noch nicht mal annähernd.


  Und obwohl sie die gleiche Haarfarbe hat wie Courtney – honigblond (und sogar vom selben Frisör gefärbt) –, sieht honigblond an Mädchen wie Courtney einfach viel besser aus als an Mädchen wie Cara.


  Cara stehen die Klamotten, von denen Courtney und ihre Freundinnen meinen, jedes coole Mädchen müsse sie tragen, so was von überhaupt nicht, dass genau die Leute, die sie damit beeindrucken will, gar nicht anders können, als zu grinsen.


  Besser gesagt: zu muhen.


  Wäre es ihr egal, was andere über sie denken, wäre das ja alles kein Problem. Wir haben eine ganze Menge übergewichtiger Schüler an der Schule. Aber die Einzige, die darunter so richtig krass leiden muss, ist Cara.


  Caras Reaktion auf das Gemuhe macht das Muhen für die Muher noch lustiger. Wenn sie die Leute anfleht, doch bitte aufzuhören, muhen sie nur lauter. Ich verstehe nicht, wieso Cara das nicht versteht, ich hab es ihr oft genug gesagt… na ja, Annie hat es ihr jedenfalls gesagt.


  Aber Cara reagiert auf gar nichts normal. Statt ihr Tablett zu packen und sich irgendwo außerhalb der Schusslinie hinzusetzen, drehte sie sich auch jetzt wieder wie wild im Kreis, um herauszufinden, wo das Muhen genau herkam.


  »Aufhören!«, rief sie mit schriller Stimme. »Aufhören, hab ich gesagt!«


  Zuletzt passierte das, was fast jeden Tag unweigerlich passiert. Irgendjemand fing an, Cara mit Essen zu bewerfen. Dieses Mal war es eine Ofenkartoffel. Sie traf Cara genau an der Stirn, worauf sie ihr Tablett fallen ließ – Salatblätter und Tropfen vom Jogurtdressing flogen durch die Gegend – und laut schluchzend aufs Mädchenklo flüchtete.


  »Maaaann«, stöhnte ich, weil ihr Schluchzen das Stichwort für meinen Einsatz war und ich ihr wieder hinterhergehen konnte, um sie zu trösten.


  »Spinne ich, oder was?« Luke sah sich verächtlich in der Cafeteria um. »Wie sind die denn drauf?«


  »Ach, mach dir keine Sorgen«, meinte Geri Lynn. »Bis zur nächsten Stunde kriegt Jen Cara wieder hin.«


  »Jen kriegt sie wieder hin…?« Luke sah mich an, als wäre ich die Außerirdische und nicht Cara. »Ist das etwa schon mal passiert?«


  Trina verdrehte die Augen. »Schon mal? Wie wär’s mit ›jeden Tag‹?«


  Ich lächelte Luke höflich an und stand auf, um nach Cara zu suchen.


  Mr Steele, der Bio unterrichtet und das Pech hatte, an diesem Tag Pausenaufsicht zu führen, stand bereits vor dem Mädchenklo. »Cara!«, rief er durch den Türspalt. »Das wird schon wieder. Willst du nicht rauskommen und mir sagen, was passiert ist?«


  Als er mich sah, glätteten sich die Sorgenfalten auf seiner Stirn.


  »Ach, Jenny«, sagte er erleichtert. »Gut, dass du da bist. Kannst du dich bitte um Cara kümmern? Ich würde ja selbst, aber du weißt, das ist die Mädchentoilette, und…«


  Ich nickte. »Na klar, Mr S.«


  »Danke«, sagte er erleichtert. »Das ist wirklich ganz toll von euch.«


  Das »euch« verdutzte mich etwas, bis ich mich umdrehte und sah, dass ich nicht die Einzige war, die von unserem Tisch aufgestanden war. Luke stand direkt hinter mir.


  Ein bisschen übertrieben fand ich seine Anhänglichkeit ja schon. »Äh, ich bin gleich wieder da«, sagte ich und wollte reingehen, um mich um Cara zu kümmern.


  Zu meiner Überraschung packte mich Luke am Arm, zog mich zur Seite, damit Mr Steele uns nicht hören konnte, und fragte: »Was war das eben?«


  »Was war was?« Ich wusste wirklich nicht, wovon er sprach.


  »Das da eben. Das Gemuhe.« Ich muss sagen, Luke sah ziemlich mitgenommen aus. Okay, vielleicht ist mitgenommen zu stark. Er sah genervt aus. »Ehrlich, Jen, als ich mich bereit erklärt hab, diese Schulrecherche zu machen, hab ich nicht erwartet, in der Dorfschule von ›Unsere kleine Farm‹ zu landen, aber ich hätte auch nicht gedacht, dass ich mich hier wie im Zellenblock in irgendeinem Knastfilm fühlen würde.«


  Also ich finde die Clayton Highschool wahrlich nicht besonders toll – genau genommen finde ich gar keine Schule toll (vielleicht mit Ausnahme dieser Schule für darstellende Künste aus »Fame«, wo sie auf Taxidächern rumtanzen) –, trotzdem konnte ich nicht nachvollziehen, wieso Luke unsere Schule mit einem Gefängnis verglich. Die Clayton Highschool hat kein bisschen was von einem Gefängnis. Das fängt schon mal damit an, dass bei uns die Fenster nicht vergittert sind.


  Außerdem werden Gefangene bei guter Führung früher entlassen. Das Einzige, was man an der Highschool bekommt, wenn man niemanden umbringt, ist ein Abschlusszeugnis, das komplett wertlos ist, falls man nicht zufällig Geschäftsführer bei McDonald’s werden will.


  »Hm.« Ich seufzte. »Tut mir Leid.« Wovon redete der Typ? Wieso regte er sich so auf? Klar war es fies, wie sie Cara behandelten, aber was sollte ich denn dagegen tun? »Trotzdem muss ich jetzt echt zu ihr…«


  »Nein!« Lukes Augen glühten hinter den Brillengläsern wie zwei Brocken Kryptonit. »Erst will ich eine Antwort von dir. Ich will wissen, wieso du diese Idioten nicht daran gehindert hast, das arme Mädchen so fertig zu machen.«


  »Du, ich muss da jetzt echt rein.« Caras Heulen wurde immer durchdringender und außerdem rückte das Ende der Pause näher.


  Und dann… ich weiß auch nicht. Irgendwas passierte mit mir. Vielleicht war es der Stress, weil mir den ganzen Tag ein getarnter Filmstar nachgedackelt war, vielleicht war es so eine Art zeitversetzte Reaktion darauf, dass mich Mr Hall eine ganze Stunde lang wegen meiner unrhythmischen Armbewegungen fertig gemacht hatte – irgendetwas in mir rastete aus.


  Was bildete sich der Kerl ein? Erst redete er praktisch den ganzen Tag kein Wort mit mir, und dann gab er mir auf einmal die Schuld an etwas, das ja wohl eindeutig Kurt Schraeder und seine Freunde verbrochen hatten.


  »Wenn du es hier so unerträglich findest«, zischte ich, »dann geh doch zurück nach Hollywood! Von mir aus kannst du gern abhauen. Ich hab nämlich was Besseres zu tun, als Babysitter für verzickte Filmstars zu spielen.«


  Und mit diesen Worten drehte ich mich um und marschierte ins Mädchenklo.


  Ich gebe zu, dass ich mich nicht so cool fühlte, wie sich das vielleicht angehört hatte. Mein Herz klopfte ziemlich schnell, und mir war so,als müsste ich gleich meine Pizza rauskotzen.Weil ich andere Leute nämlich eigentlich nicht anmotze. Nie.


  Und dass ich jetzt diesen superberühmten Filmstar angemotzt hatte, zu dem ich im ausdrücklichen Auftrag der Schulleitung nett zu sein hatte… das machte mir ziemlich Angst. Angst, Luke könnte sich bei Dr. Lewis über mich beschweren, und der würde mich von der Schule schmeißen, und dann bekäme ich kein Abgangszeugnis und wäre dazu verdammt, Lochstanzerin zu werden, genau wie ich es in dem Fragebogen damals angegeben hatte.


  Dabei war das doch ein Witz gewesen! Ich wollte keine Lochstanzerin werden! Ich kann anderen Leuten echt super Ratschläge geben… und grafisch bin ich auch begabt. Ich hab Geschmack und ein gutes Auge, weshalb ich nicht nur die Annie von »Fragt Annie« bin, sondern auch bei der Gestaltung des Bühnenbilds für die Theater-AG helfe. Ich will später mal Therapeutin werden oder Grafikerin oder am besten beides. Keine Lochstanzerin.


  Nur dass jemand, der in der Elften von der Schule fliegt, wahrscheinlich weder Therapeutin noch Grafikerin, geschweige denn beides werden kann.Aber es blieb mir keine Zeit,mir wegen Luke Gedanken machen. Ich musste mich ja um Cara kümmern.


  »Cara.« Ich lehnte mich an die Tür der Kabine, in der sie sich verrammelt hatte. »Komm raus. Ich bin’s, Jen.«


  »Warum?«, schluchzte Cara. »Warum machen die das immer, Jen?«


  »Weil sie Idioten sind. Jetzt komm raus.«


  Cara kam heraus. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. Würde sie nicht immer so viel weinen und nicht versuchen, ihre Haare so glatt zu fönen wie Courtney Deckard, sondern sie sich einfach natürlich kringeln lassen, und endlich diese Caprihosen entsorgen, die an jemandem mit ihrer Figur einfach nicht gut aussehen, könnte sie wahrscheinlich sogar richtig hübsch sein.


  »Das ist gemein«, schniefte Cara. »Dabei geb ich mir doch immer voll Mühe… Letztes Wochenende, als meine Eltern verreist waren, hab ich ihnen sogar gesagt, dass sie bei mir Party machen könnten. Und? Ist jemand gekommen? Natürlich nicht.«


  Ich drehte den Wasserhahn auf und machte ein paar Papiertücher nass, um die Kartoffelpampe aus Caras Haaren zu entfernen.


  »Ich hab es dir doch schon so oft gesagt, Cara«, seufzte ich. »Das sind Idioten.«


  »Das sind keine Idioten. Die haben an der Schule das Sagen. Wie können die Leute, die an der Schule das Sagen haben, Idioten sein?« Sie betrachtete sich bekümmert im Spiegel über dem Waschbecken. »Es liegt an mir. Nur an mir. Ich bin so eine Loserin.«


  »Du bist keine Loserin, Cara«, sagte ich. »Und diese Leute haben an der Schule nicht das Sagen. Wenn überhaupt jemand das Sagen hat, dann die Schülermitverwaltung. Jedenfalls theoretisch.«


  »Ja, aber alle finden sie toll«, beharrte Cara.


  »Es gibt wichtigere Dinge, als von allen toll gefunden zu werden.«


  »Das sagst du so leicht, Jen«, sagte Cara. »Dich mag ja jeder. JEDER. Du bist noch nie ausgemuht worden.«


  Das stimmt. Allerdings bemühe ich mich auch nicht so krampfhaft darum, von allen gemocht zu werden wie Cara.


  Aber als ich das anmerkte, sagte sie bloß: »Jetzt klingst du genau wie Annie. Sei du selbst. Das sagt sie auch immer.«


  »Ist ja auch ein guter Rat.«


  »Klar«, sagte Cara traurig. »Wenn man weiß, wer man selbst ist.«


  Es klingelte. Laut und durchdringend. Eine Sekunde später füllte sich der Raum mit Schülerinnen, die noch schnell ihre Haare checkten, bevor sie in ihre Klassenzimmer weiterzogen. Mein Tête-à-Tête mit Cara war beendet. Für dieses Mal.


  »Bis nachher«, sagte ich zu ihr. Statt zu antworten, schniefte sie bloß und kramte in ihrer Tasche nach Taschentüchern. Ich war nicht überrascht. Cara hat sich noch nie bei mir bedankt, wenn ich sie nach einer Muh-Attacke getröstet hab. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das mit einer der Gründe dafür ist, dass sie keine Freunde hat. Sie kann einfach nicht mit anderen Menschen umgehen.


  Ich gebe zu, ich hatte Luke Striker beinahe vergessen, weil ich so damit beschäftigt gewesen war, Cara zu trösten… bis ich aus dem Klo kam und sah, dass er immer noch auf mich wartete.


  Sofort stieg wieder dieses Übelkeitsgefühl in mir auf. Wieso war er immer noch da? Ich hatte damit gerechnet, er würde nach meinem Ausraster schnurstracks seinen Chauffeur anrufen und sich in seiner Limousine abholen lassen. Stattdessen kam er, die Hände in den Taschen, angeschlendert und fragte: »Und was haben wir nächste Stunde?«


  Einfach so. Als wäre nichts passiert. Als hätte ich ihm eben nicht gesagt, er könne ruhig wieder nach Hollywood abhauen.


  Was bedeutete das? Würde er nicht zu Dr. Lewis rennen und mich verpetzen? Würde er einfach so tun, als hätte es meinen Ausraster nicht gegeben? Und wenn ja – warum? Ich stand vor einem Rätsel. Normalerweise durchschaue ich andere Menschen ziemlich schnell. Tja, anscheinend war Luke Striker eine Ausnahme.


  Obwohl sich der Knoten in meinem Magen danach wieder etwas lockerte, war ich nicht ganz entspannt. Ich konnte mir nicht vorstellen, weshalb Luke seine Meinung über mich und die Clayton Highschool geändert haben sollte – oder ob er sie überhaupt geändert hatte –, aber ich bezweifelte sehr, dass ich oder die Schule seinen Ansprüchen gerecht werden konnten.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      meine Freundin macht mir die ganze Zeit Knutschflecken. Mir ist das tierisch peinlich. Ich find es ja schön, dass sie mich liebt und so, aber… kann sie das nicht mal sein lassen? Wie kann ich ihr das abgewöhnen? Einer, der Rollkragenpullis satt hat


      Lieber Rollkragenpullis-Satthabender,


      deine Freundin macht dir Knutschflecke, weil sie damit aller Welt klar machen will, dass du in festen Händen bist. Sag ihr, sie soll damit aufhören, sonst würdest du dir eine Freundin suchen, die nicht so unsicher ist wie sie.


      Annie

    

  


  Sechs


  Ich hätte mir denken können, dass sich die ganze Schule in Luke verlieben würde. Selbst in seiner Verkleidung als Lucas Smith war er immer noch unendlich süß. Außerdem, machen wir uns nichts vor: An der Clayton Highschool ist jeder Junge, der nicht auf fette Monstertrucks steht und keine dämliche Vokuhilafrisur trägt, eine Sensation.


  Auf Luke traf keines dieser beiden Dinge zu, UND er war weit über eins achtzig groß UND sensibel genug, um die Cara-Mobberei bescheuert zu finden, UND er sah aus wie… na ja, wie Luke Striker.


  Eigentlich ein Wunder, dass ich mich nicht in ihn verliebte. Trina konnte ich es jedenfalls nicht verübeln. Dass sie sich voll in den Neuen verknallte, meine ich.


  Nicht dass ich nicht damit gerechnet hätte. Trina liebt Luke Striker mehr als ihren Kater Mr Momo und der ist seit der zweiten Klasse ihr Ein und Alles.


  Trotzdem begriff ich erst auf der Heimfahrt in Steves Auto, was los war. Trina und ich haben übrigens beide noch keinen Führerschein, weil


  a) unsere Eltern es sich nicht zutrauen, uns das Autofahren selbst beizubringen, und an unserer Schule wird kein Fahrunterricht angeboten – und


  b) selbst wenn wir fahren könnten, gibt es in Clayton nichts, wo es sich lohnen würde hinzufahren – und


  c) selbst wenn es etwas gäbe, müssten wir nicht selbst hinfahren, sondern könnten uns von Trinas Freund Steve fahren lassen.


  Zu meinem Glück bleiben Trina und Steve beide immer ziemlich lang in der Schule, weil sie für das jeweils aktuelle Stück der Theater-AG proben müssen. Zurzeit ist es so ein Gähnstück namens »Die Toten vom Spoon River«, das – wie der Titel schon sagt – von Toten handelt (aber nicht etwa von coolen Zombies, sondern ganz normalen Toten), die auf einem Friedhof rumhocken und darüber reden, wie ihr Leben so war. Anscheinend sollte es den Zuschauern klar machen, wie wichtig es ist, zu seinen Familienangehörigen nett zu sein. Ich hatte Trina zwar versprochen, zur Premiere zu gehen, wusste aber schon jetzt, dass ich mich mit dem neuesten Dean Koontz und einer Leselampe in die letzte Reihe setzen würde.


  Statt mit Trina und Steve hätte ich auch mit Scott nach Hause fahren können – er bietet es mir nach jeder Redaktionsbesprechung an.


  Aber in letzter Zeit fahre ich nicht mehr so gern bei ihm mit, weil Geri Lynn so launisch ist. Ich sitze zum Beispiel hinten und unterhalte mich ganz zivilisiert mit Scott über irgendein Thema, zum Beispiel darüber, dass die Ents in »Die zwei Türme« ja wohl voll wie Jar Jar Binks aussahen, was er heftig bestreitet – und auf einmal unterbricht uns Geri Lynn mit einer Zwischenfrage. Etwa so:


  
    Geri Lynn: Sag mal, Scott, hast du eigentlich daran gedacht, bei Ellis Floral nachzufragen, ob sie dieses Jahr zum Frühlingsball wieder eine Anzeige mit einem Rabattgutschein für die Anstecksträußchen im Register schalten wollen?

  


  Und dann verlagert sich die Unterhaltung von Ents und Jar Jar Binks plötzlich auf Anstecksträußchen und geht so weiter:


  
    Scott: Nein, Geri, ich habe nicht bei Ellis Floral nachgefragt, ob sie wieder eine Anzeige mit einem Rabattgutschein für ihr alljährliches Ball-Spezialangebot für Anstecksträußchen schalten wollen, weil das Charlenes Job ist. Sie ist für die Anzeigen zuständig.


    Geri Lynn: Verdammt, Scott, es ist deine Aufgabe als Chefredakteur, alles zu koordinieren. Du kannst doch nicht davon ausgehen, dass Charlene, die erst in der Neunten ist und beim letzten Frühlingsball überhaupt noch nicht bei uns war, daran denkt, bei Ellis Floral nachzufragen, ob sie wieder die Anzeige schalten wollen.


    Ich: Äh, Geri. Als ich das Layout gemacht hab, ist mir aufgefallen, dass der Rabbattgutschein diesmal nicht dabei war, deshalb hab ich bei Ellis angerufen. Sie wollen den Rabatt wieder anbieten, also hab ich ihn in die Anzeige mit reingenommen.


    Geri Lynn: Na, zum Glück gibt es wenigstens eine in der Redaktion, die mitdenkt.

  


  Alles klar? Das ist einfach ungemütlich. Deshalb fahre ich lieber mit Steve.


  Als Luke und ich aus der Redaktionssitzung kamen (ja, er ist sogar zur Redaktionssitzung mitgekommen – und wie aufregend kann die schon für ihn gewesen sein? Obwohl… er und Geri Lynn kriegten sich ziemlich in die Wolle, als das Thema darauf kam, ob Promis ein Recht auf Privatsphäre haben. Geri behauptete, die Medien spielten schließlich eine Schlüsselrolle beim Aufbau eines Stars, weshalb jeder, der sich von Berufs wegen freiwillig ins Licht der Öffentlichkeit begebe, damit rechnen müsse, von Paparazzi belästigt zu werden – Luke war verständlicherweise anderer Meinung), … na, jedenfalls fragte Luke, als wir aus der Redaktionssitzung kamen: »Und das war also ein typischer Tag in deinem Leben, ja?«


  »Ja.« Ich nickte. »Wahrscheinlich schon.«


  Irgendwie komisch, über sein eigenes Leben aus der Perspektive eines anderen nachzudenken. Besonders aus der Perspektive von jemandem, dessen Leben so ganz anders ist. Meines muss Luke superlangweilig vorkommen im Vergleich zu seinem, wo sich wahrscheinlich alles um Einladungen zu Cluberöffnungen dreht, um Talkshowauftritte, Filmpremieren, Nacktszenen, Schokoladen-Bodypaint und solche Sachen.


  Aber Luke sagte nichts dazu. Wie öde ihm mein Leben im Vergleich zu seinem erschien, meine ich. Stattdessen sagte er: »Also dann.«


  Also dann? Was sollte das denn schon wieder heißen? Was ging in diesem Typen vor? Wieso durchschaute ich ihn nicht? Wo ich doch normalerweise jeden durchschaue.


  In diesem Moment kam Steve in seiner Chevette angefahren, und Trina beugte sich aus dem Fenster: »Fahrt ihr mit?«


  Ich natürlich schon, aber Luke hatte andere Pläne, wie sich herausstellte.


  »Sorry«, sagte er. »Bin verabredet.«


  Natürlich war es komplett unglaubwürdig, dass er als neuer Schüler an seinem ersten Tag an der Clayton Highschool um fünf Uhr nachmittags schon mit irgendwem »verabredet« sein sollte. Aber weder Trina noch Steve schienen sich darüber zu wundern. Nachdem ich in den Wagen geklettert war, riefen sie bloß: »Okay, bis morgen«, und düsten los.


  Keiner der beiden drehte sich noch einmal um. Hätten sie es getan, wäre ihnen nicht entgangen, dass kurz darauf eine schwarze Limousine vor der Schule hielt, dass Luke den Fahrer mit lässigem Handschlag begrüßte und dann einstieg.


  Ich dachte nur: Wo hat er die Limo her? In Clayton gibt es nämlich keinen Limousinen-Mietservice. Dazu ist unsere Stadt zu klein. Limousinen werden hier nicht gebraucht – höchstens vielleicht beim Frühlingsball.


  Trina legte sofort los und quatschte über Luke. Oder vielmehr Lucas. Sie hörte die gesamte Heimfahrt nicht auf, über ihn zu reden, und als ich mich nach dem Abendessen oben an meine Hausaufgaben setzte, warteten im PC schon ihre Mails.


  Sie hatte nur noch ein Thema: Lucas. Ob ich glaubte, Lucas habe es an seinem ersten Tag an der Clayton Highschool gefallen? Wieso er überhaupt kurz vor Schuljahresende zu uns übergewechselt sei? Wieso er nicht an seiner alten Schule geblieben sei? Er hätte dort doch sicher auch bald seinen Abschluss gemacht, oder? Bereute er es nicht, dass er seinen Abschluss jetzt nicht mit seinen alten Freunden machen konnte? Wohnte er gerne am See? Hatte er an der alten Schule eine Freundin gehabt? Und wenn ja, war es etwas Ernstes gewesen?


  Und dann die entscheidende Frage, vor der es mir schon den ganzen Tag gegraut hatte:


  Ob ich nicht auch fände, Lucas sei Luke Striker wie aus dem Gesicht geschnitten?


  Ich versuchte, Trinas Fragen zu beantworten, so gut ich konnte, ohne zu lügen, aber es war nicht einfach. Ein paarmal musste ich lügen. Puh. Diese Filmstar-Schülerbetreuung artete echt in Schwerstarbeit aus. Eigentlich hätte ich mich von diesem Mr Mitchell dafür bezahlen lassen sollen, dass Luke mir am Rockzipfel hing. Das war ein Vollzeitjob…


  Erst recht, wenn man bedenkt, dass ich mich dabei auch noch von Luke hatte beschimpfen lassen müssen.Als ich später im Bett lag und zu meinem Baldachin aufschaute (als Kind war ich voll auf dem Prinzessinnentrip und hatte meine Mutter, die Innenarchitektin ist, angebettelt, mir ein Prinzessinnenbett zu schenken. Irgendwann hatte ich sie weich geklopft, und sie besorgte mir das prinzessinnenhafteste Bett, das in unserer Gegend zu haben war… und jetzt muss ich damit leben), dachte ich noch einmal über die Vorwürfe nach, die Luke mir wegen Cara gemacht hatte.


  Natürlich hatte er keine Ahnung. Er konnte nicht wissen, wie viel Mühe ich mir jedes Mal mit Cara gegeben hatte, wenn sie heulend aufs Klo gestürzt ist, wie viele ihrer Tränen ich schon getrocknet hatte, wie viele Ratschläge ich ihr gegeben hatte (von denen sie nie einen beherzigte). Er wusste nicht, dass ich Annie von »Fragt Annie« war und wie viele von Caras Briefen ich schon beantwortet hatte. Er wusste nicht, wie viel schlimmer Cara womöglich dran wäre, wenn es mich nicht gäbe.


  Und er hatte keine Ahnung, wie es war, ich zu sein. Nämlich total anstrengend. Wenn ich bedenke, um was ich mir alles einen Kopf machen muss: um Cara, meine »Fragt Annie«-Kolumne, die Sache zwischen Trina und Steve, die Entführung von Betty Ann und dann noch die Armschwenkerei bei den Troubadours…


  Eigentlich ein Wunder, dass ich morgens überhaupt noch aus dem Bett komme.


  Ich muss zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hatte, Luke am nächsten Morgen wiederzusehen. Hey, er hatte die totalen Schwierigkeiten gehabt, wach zu werden, an unserer Schule wurde kein Espresso verkauft, dafür gab es Salisbury Steaks zu essen, und Leute wie Cara Fettkuh wurden gequält – man wird verstehen, dass ich davon ausging, er hätte die Schnauze voll. Vielleicht nahm er die Schauspielerei ja tatsächlich ernst, aber wer würde unter solchen verschärften Bedingungen weitermachen – noch dazu als Millionär?


  Deshalb hätte ich mich um ein Haar an meiner eigenen Spucke verschluckt, als er am nächsten Morgen ins Latein-Klassenzimmer schlenderte. Statt des Footballtrikots trug er jetzt ein Hemd, das aus einer mexikanischen Decke genäht zu sein schien und in dessen offenem Ausschnitt eine dieser Muschelketten baumelte, wie sie Surfer immer umhängen haben. Die hässlichen Turnschuhe hatte er gegen hippe Wildledersneaker von Puma ausgetauscht.


  Außerdem war es ihm irgendwie gelungen, Espresso aufzutreiben… oder zumindest einen großen Milchkaffee in einem Pappbecher. Er sah tausendmal wacher aus als am Vortag.


  »Hey, Jen«, begrüßte er mich und glitt geschmeidig in den Stuhl hinter mir.


  Ganz ehrlich, ich war geschockt. Was machte er hier? Ich war sicher gewesen, er würde nicht wieder kommen. Ganz sicher.


  Aber er war wieder da. Er war kein bisschen abgereist.


  Ich drehte mich zu ihm um (zum Glück hatte es noch nicht geklingelt und es saßen noch nicht so viele Schüler im Raum) und flüsterte: »Was machst du denn hier?«


  Luke sah mich durch seine Brillengläser erstaunt an. »Wieso fragst du? Ich bleib doch zwei Wochen. Haben die dir das nicht gesagt?«


  »Äh, doch schon«, flüsterte ich. »Aber ich hätte gedacht… ich dachte…«


  »Dass mir bei meiner Intelligenz ein Tag Recherche reicht?« Luke lächelte. Es war dasselbe Lächeln, das weltweit Herzen hatte schmelzen lassen, als er es der von Angelique Tremaine verkörperten Guinevere zugeworfen hatte. Und ich muss gestehen, auch mir lief ein Schauer über den Rücken.


  Was mich allerdings nicht davon abhielt, zu sagen: »Luke…«


  »Lucas«, korrigierte er mich.


  »Dann eben Lucas. Du… ich meine, es war doch offensichtlich, dass du es hier total zum Kotzen findest.« Und weil ich das Gefühl hatte, es sagen zu müssen, sagte ich noch: »Und mich auch.«


  Das Lächeln erstarb. »Wovon redest du, Jen? Ich hab dich nicht zum Kotzen gefunden.«


  »Aber ich dachte, wegen Cara…«


  »Ja, okay.« Er verzog das Gesicht. »Das war nicht so toll. Aber dann hast du mich so zur Sau gemacht, dass ich… neugierig wurde.«


  »Neugierig? Worauf? Außerdem hab ich dich nicht zur Sau gemacht«, fügte ich schnell hinzu. »Ich hab bloß…«


  »Dampf abgelassen, ich weiß. Trotzdem.« Er hob den Deckel von seinem Kaffee, dessen durchdringendes Aroma mir sofort in die Nase stieg. »Ich bin gespannt, wie es weitergeht.«


  Ich starrte ihn entgeistert an. »Wie was weitergeht?«, fragte ich. »Ich versteh nicht, was du meinst.«


  Aber mehr erfuhr ich nicht, weil es in diesem Moment klingelte.


  Ich will nicht so weit gehen, zu behaupten, Luke und ich wären nach dieser kleinen Aussprache ein Herz und eine Seele geworden wie Lanzelot und Guinevere. Es gab immer wieder Momente, in denen er die Stirn runzelte… besonders wenn es gar keine Veranlassung zum Stirnrunzeln gab. Zum Beispiel wenn Courtney Deckard und ihre Busenfreundinnen im Gang an uns vorbeiflanierten und ihren Blick bedächtig von Lukes Schuhen den Körper entlang hinaufwandern ließen, ihm tief in die Augen schauten und dann lächelten.


  Was gab es da bitte die Stirn zu runzeln? Das war nun mal das ganz normale Kommunikationsritual der Schönen und Beliebten. Das war doch bekannt. Vor jeder Kontaktaufnahme wird zunächst die Kleidung des Gegenübers abgecheckt, um sicherzustellen, dass alles den aktuellen Trendvorschriften entspricht. So ist das nun mal.


  Und dann wieder lachte sich Luke über Sachen tot, die kein bisschen lustig waren. Zum Beispiel wenn wir »All that Jazz« probten und Mr Hall mich ständig anschrie, ich solle gefälligst nicht schlafen, sondern Trina den Hut hinunterreichen. Das fand Luke urkomisch.


  Ich weiß ehrlich nicht, wieso. Es ist kein Spaß, von der obersten Sitzreihe bis nach ganz unten hetzen zu müssen, um Trina diesen blöden Hut zu reichen, bevor die Soprane mit ihrem Cancan (oder was auch immer sie da tanzten) anfangen. Irgendwann kam ich auf die schlaue Idee, ihr den Hut hinunterzuwerfen, so konnte sie ihn fangen und sich rechtzeitig bei Karen Sue Walters und den anderen einreihen.


  Ich bin zwar nicht die beste Werferin der Welt, aber dafür fängt Trina sehr gut – also war alles in Butter. Mr Hall brüllte jetzt ausnahmsweise nicht mehr mich, sondern die Baritone an.


  Nachdem Luke den ersten Schock über die barbarischen Gebräuche an modernen Highschools verdaut hatte, wirkte er entspannter. Selbst die Mittagspausen nahm er lockerer. Wozu sicherlich auch beitrug, dass er sich am zweiten Tag etwas Eigenes zu essen mitbrachte. Das hätte ihn allerdings beinahe verraten (dachte ich jedenfalls), weil es offensichtlich war, dass er es sich aus Indianapolis hatte einfliegen lassen. In Clayton gibt es nämlich keine japanischen Restaurants. Bei uns gibt es ja noch nicht mal einen Limousinen-Mietservice – wo soll da eine Sushi-Bar herkommen?


  Aber Luke erklärte (ziemlich souverän, wie ich fand), er hätte das Sushi selbst gemacht, und zwar mit Tunfisch von der Fischtheke im Supermarkt. Ich hätte mich zwar fast an meiner Cola Light verschluckt, aber Luke brachte die Lüge so glaubwürdig rüber, dass selbst Scott sie ihm abnahm. Die beiden fingen sogar an, über die Qualität einzelner Tunfischarten und die verschiedenen Gefrierverfahren zu reden. Ich verstand zwar kein Wort, war aber sehr froh, dass meine Freunde so nett zu dem Neuen waren.


  Bis mir wieder einfiel, dass Luke ja gar nicht »der Neue« war. Er war der ehemalige Kinderstar aus Der Himmel steh uns bei, der Exfreund von Angelique Tremaine, ein hinreißender Tarzan im Lendenschurz und ein heldenhafter, tragischer Lanzelot. Wahrscheinlich war es der Beweis für Lukes herausragendes schauspielerisches Talent, dass sogar ich begann, ihn für Lucas Smith, den neuen Schüler, zu halten. Auch am darauf folgenden Tag fiel er nicht aus der Rolle…


  …bis auf dieses eine Mal gleich nach der ersten Stunde, als er von Betty Ann Mulvaneys Entführung erfuhr.


  »Wieso bist du eigentlich in Latein?«, erkundigte er sich, als wir nach dem Unterricht zu meinem Schließfach trotteten. »Das ist doch eine tote Sprache, was bringt dir das?«


  »Trotzdem ist es nützlich«, gab ich ihm meine Standardantwort. Die Wahrheit sage ich ungern, weil sie sich etwas komisch anhört. »Vor allem für den Vokabelteil beim College-Einstufungstest.«


  »Dafür brauchst du doch kein Latein«, behauptete Luke mit einer Überzeugungskraft, die erschreckend war, dafür dass er mich seit gerade mal vierundzwanzig Stunden kannte. »Du arbeitest für die Schülerzeitung. Du hast keine Probleme mit Grammatik oder Wortschatz. Wieso bist du wirklich in dem Kurs?«


  Vielleicht lag es daran, dass er älter ist (okay, erst neunzehn, aber mental ist er älter als andere Neunzehnjährige, weil er immerhin schon ein eigenes Haus in den Hollywood Hills hat und mit einem einzigen Film ungefähr zehn Millionen Dollar mehr verdient als mein Vater in einem Jahr, von seinem Treue-Tattoo ganz zu schweigen), dass ich ihm die Wahrheit sagte.


  »Weil ich gehört hab, dass Mrs Mulvaney eine sehr gute Lehrerin sein soll.« Ich flüsterte, falls Courtney Deckard oder eine ihrer Freundinnen zufälligerweise in Hörweite sein sollten. »Des


  halb wollte ich zu ihr.«


  Luke verstand das besser, als ich gedacht hätte.


  »Ach so.« Er nickte. »Das ist wie beim Schauspielern. Wenn man einen Regisseur so richtig cool findet, spielt man alles für ihn – egal welche Rolle in egal welchem Film. Nur… sei nicht sauer, aber bis jetzt finde ich deine Mrs Mulvaney nicht so überwältigend. Ich hab das Gefühl, sie… sie ist irgendwie gar nicht richtig da.«


  »Oh«, sagte ich. »Na ja. Stimmt schon. Sie ist in letzter Zeit wegen Betty Ann ein bisschen daneben.«


  Als Luke mich fragend ansah, erzählte ich ihm von Betty Ann. Vielleicht erzählte ich ein bisschen zu viel – dass Mrs Mulvaney anscheinend keine Kinder bekommen kann und dass Betty Ann für sie so eine Art Ersatzkind ist, hätte ich ihm wahrscheinlich nicht unbedingt sagen müssen. Aber ich machte mir einfach solche Sorgen wegen Kurt und seinen Kumpels. Ich glaube nämlich nicht, dass diese Idioten begreifen, wie sehr Mrs Mulvaney an Betty Ann hängt. Für sie ist sie nicht bloß eine Puppe oder irgendein Maskottchen, sondern… na ja, eben Familie.


  Luke davon zu erzählen, erwies sich allerdings als Fehler.


  »Entführt?« Er brüllte es fast, obwohl wir mitten im Gang standen. »Wieso das denn?«


  »Als Gag«, erklärte ich. »Das ist der alljährliche Streich der Abschlussklasse.«


  »Ah ja. Sehr witzig«, sagte er. »Und wann kriegt sie die Puppe zurück?«


  »Nach der Abschlussfeier, glaube ich.« Hoffte ich.


  Aber diese Antwort reichte ihm nicht.


  »Nach der Abschlussfeier?« Luke war entsetzt. »Weißt du, wer es war? Wer die Puppe hat?«


  »Na ja«, sagte ich. »Schon, ja.«


  »Dann sag ihnen, sie sollen sie zurückgeben«, sagte Luke. »Die sollen sich einen anderen Streich ausdenken. Einen, der wirklich witzig ist.«


  Natürlich war ich ganz seiner Meinung, aber was konnte ich schon ausrichten? Ich erklärte ihm, dass ich bloß eine kleine Elftklässlerin sei. Ich könne Kurt und Konsorten keine Vorschriften machen.


  Luke sah das anders.


  »Das stimmt nicht«, widersprach er. »Und das weißt du auch, Jen.«


  Ich erzählte Luke, was ich zu Kurt gesagt hatte – an dem Tag, an dem er Betty Ann in seinen Rucksack gestopft hatte. Dass ich ihn gefragt hatte, was er da macht. Und dass Kurt nur geantwortet hatte, ich solle mich abregen.


  Als Luke das hörte, schüttelte er den Kopf und sagte nichts mehr.


  Aber mir fiel auf, dass er danach sehr nett zu Mrs Mulvaney war. Er war zu allen nett (weshalb sich ja auch praktisch jedes Mädchen der Schule, und nicht nur Trina, noch vor dem Wochenende in ihn verliebte), aber zu Mrs Mulvaney war er ganz besonders nett. Er brachte ihr jeden Morgen einen großen Milchkaffee mit, hielt ihr die Tür auf und versuchte sogar, ein paar Verben zu konjugieren.


  Wenn es überhaupt jemanden gab, der Mrs Mulvaney noch aufheitern konnte (unser Artikel im Register hatte die Entführer nicht dazu bewegen können, sich zu stellen, und Kurts Lösegeldforderung »Entweder alle Zwölftklässler kriegen eine Eins in Latein oder Betty Ann beißt ins Gras« klang kaum nach harmlosem, lustigen Schülerstreich), dann Luke. Mrs M war richtig verknallt in ihn. Wenn sie lächelte, was selten genug vorkam, lag es meistens daran, dass er ins Zimmer trat.


  Und sie war nicht die Einzige, die gegen Lukes überwältigenden Charme nicht immun war. Trinas Verliebtheit steigerte sich von Tag zu Tag. Sie scheute nicht einmal davor zurück, ihn nach seiner Handynummer zu fragen – noch dazu vor dem armen Steve, der schwer schluckte, aber kein Wort sagte –, und beschwerte sich dann hinterher bitterlich bei mir, es sei jedes Mal nur die Mailbox dran gewesen.Alle elf Mal,die sie versucht hatte, ihn anzurufen.


  Aber Trina schöpfte keinen Verdacht. Dass sie ihn nicht erreichen konnte, machte ihn für sie nur noch interessanter.


  Auch um Geri Lynn war es geschehen. Sie rückte Luke nicht mehr von der Pelle… vor allem während des Mittagessens und der Redaktionssitzungen. Was mich eigentlich wunderte, weil sich die beiden – soweit ich das beobachten konnte – ohne Ende zofften. Geri Lynn redete ständig davon, welchen entscheidenden Einfluss Journalisten auf die Karriere eines Stars hätten, während Luke kein Hehl daraus machte, dass er Journalisten für hinterhältige, geldgierige Aasgeier hielt. Irgendwann wurde es Scott zu viel, und er schlug den beiden vor, das Thema für die Schülerzeitung in einer Pro-und-Kontra-Kolumne abzuhandeln. Geri Lynn übernahm natürlich die Rolle der Verteidigerin der Paparazzi und Luke war ihr Ankläger.


  Ehrlich gesagt war ich überrascht, als ich Lukes Artikel las. Er war nämlich richtig gut. Der Kerl war mir ein echtes Rätsel. Manchmal wirkte er so teilnahmslos, als würde ihn alles und jeder an der Clayton Highschool langweilen, und dann wieder schien er (wie im Fall Cara) plötzlich überraschend ernsthaft und interessiert. Hohl war er jedenfalls nicht, so viel war klar.


  Trina konnte ich ihre Schwärmerei für Luke ja verzeihen – bei Geri Lynn, die einerseits pausenlos mit ihm stritt und ihn andererseits anhimmelte, war das etwas anderes. Immerhin war Geri nicht mit Steve zusammen, der ja zugegebenermaßen wirklich nicht der heißeste Typ auf Erden ist, sondern mit Scott Bennett…


  den die meisten Leute wahrscheinlich als Weichei allerersten Ranges bezeichnen würden, klar, schließlich ist er Chefredakteur der Schülerzeitung, leidenschaftlicher Bücherfreak und Koch.


  Aber diese Leute kennen Scott nicht. Sie haben nie (wie ich) mit ihm darüber diskutiert, ob die zweite, überarbeitete Fassung von Stephen Kings »Das letzte Gefecht« mit über 400 zusätzlichen Seiten und einem neuen Ende besser ist als das Original.


  Sie haben nie (wie ich) seine kalte Gurkensuppe gegessen.


  Sie haben nie (wie ich) am Lagerfeuer gesessen und zugehört, wenn er davon erzählte, wie schmerzhaft die Trennung seiner Eltern für ihn war, wie er sich entschied, zu seiner Mutter zu ziehen, um dann Jahre später doch nach Clayton zurückzukehren und zu versuchen, bei seinem Vater zu leben.


  Ihnen ist nie aufgefallen (wie mir), dass seine Augen sogar noch brauner sind als meine, dass sie aber manchmal auch grün und selbst bernsteinfarben funkeln, genau wie das harzige Zeug, in dem die Mücke in Jurassic Park eingeschlossen war.


  Sie haben nie seine kräftigen Finger über die Tastatur fliegen sehen, wenn er meine »Fragt Annie«-Beiträge korrigiert. Oder zugesehen, wie er sich an einem Balken entlanghangelt, bevor ein Hammer auf ihn niedersausen kann.


  Sie haben nie die Kürbissuppen-Geschichte gehört.


  War es ein Filmstar wert, einen solchen Mann dafür aufzugeben?


  Selbst wenn dieser Filmstar sein Geheimnis lüften würde und die ganze Welt plötzlich wüsste, dass er gar kein neuer Schüler ist, und wenn sämtliche wichtigen TV-Boulevardmagazine und Zeitschriften plötzlich bei einem vor der Tür stünden?


  Selbst wenn man von diesem Filmstar zum Frühlingsball eingeladen würde?


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Rat Suchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich glaub, mein Freund betrügt mich, aber er streitet alles ab. Wie kann ich herausfinden, ob er lügt oder nicht? Bin ich gehörnt?


      Liebe möglicherweise Gehörnte,


      falls er dich betrügt, müssten zumindest ein paar der folgenden Aussagen auf ihn zutreffen:


      
        	
          Er unternimmt samstags wieder öfter was mit seinen »Jungs«.

        


        	
          Er bekommt Anrufe auf dem Handy, wenn ihr zusammen seid, nimmt sie aber nicht an, nachdem er aufs Display geschaut hat.

        


        	
          Er legt plötzlich verstärkt Wert auf seine Frisur/ Kleidung.

        


        	
          Er behauptet, DU würdest IHN betrügen (Schuldgefühle).

        


        	
          Er stellt dir rätselhafte, scheinbar aus der Luft gegriffene Fragen wie: »Glaubst du, man kann zwei Menschen gleichzeitig lieben?«

        


        	
          Er legt sich einen neuen Nebenjob zu oder muss die ganze Zeit »arbeiten«.

        


        	
          Er interessiert sich plötzlich für eine bestimmte Musikrichtung oder Band, die er vorher nie gut fand.

        


        	
          Er mailt dir längst nicht mehr so häufig wie früher, obwohl er mehr Zeit online verbringt.

        


        	
          Er legt sich eine neue Mail-Adresse zu.

        


        	
          Er versucht nicht mehr, seine Hand in deinen Slip zu stecken.

        

      


      Aber was das Wichtigste ist: Falls du den Verdacht hast, dass er dich betrügt, tut er es wahrscheinlich… vertrau deinem Instinkt. Es sei denn, du wärst eines dieser dämlichen, unsicheren Mädchen, die immer glauben, ihr Freund würde sie betrügen, obwohl er treu ist – in diesem Fall solltest du dich zusammenreißen.


      Annie

    

  


  Sieben


  Es begann, wie solche Ereignisse wohl immer beginnen – ganz harmlos. Am Samstagvormittag trafen wir uns zum Autowaschtag, den die Troubadours veranstalteten, um Geld für die beknackten Kleider für den beknackten Chorwettbewerb in der darauf folgenden Woche zu sammeln.


  Eigentlich war es auch eine ziemlich beknackte Idee, in Indiana so einen Auto-Waschtag im Frühjahr anzusetzen, weil das Wetter dann so unbeständig ist. Okay, ab Anfang Juni kann man zwar mit warmen Temperaturen rechnen, aber dafür gibt es auch gern mal ein heftiges Gewitter, oder ein Tornado fegt über einen hinweg. Wobei die sich meistens bis Ende Juni Zeit lassen. Dennoch kann man nie wissen, ob einen an einem Samstag im Juni ein perfekter Frühlingstag erwartet – mit Temperaturen um die 20 Grad, einer warme Brise, die den Duft von Geißblatt überallhin trägt, einem wolkenlosen blauen Himmel und Blätterrauschen in grünen Baumwipfeln – oder ein grauer, stürmischer Tag mit Temperaturen um die 15 Grad, an dem man sich in den Sandalen, die man tags zuvor noch problemlos getragen hat, die Zehen abfriert.


  Der Samstag, an dem das Troubadour-Autowaschen stattfand, war allerdings schon ein ausgewachsener Sommertag. Um zehn Uhr morgens zeigte das Thermometer bereits 26 Grad an. Trina rief an, um anzukündigen: »Ich zieh meinen Badeanzug und Shorts an und dasselbe rate ich dir auch.«


  Ich versprach es ihr, aber nur, um sie abzuwimmeln. Sie hatte mich am Abend zuvor schon wahnsinnig gemacht mit ihrer ständigen Fragerei, ob Luke wohl auch zum Autowaschen kommen würde. Tatsache war, dass ich dringend einen Luke-freien Tag benötigte. Luke war nett, keine Frage (und natürlich auch sehr nett anzusehen), aber ein Mädchen braucht auch mal eine Pause zum Durchatmen. Als Trina und Steve mich am Freitag nach der Schule zu Hause absetzten, war ich fertig mit den Nerven, weil


  a) ich ständig wie ein Schießhund aufpassen musste, damit niemand herausfand, dass Lucas Smith mitnichten ein neuer Schüler war, sondern Luke Striker;


  b) ich seit der Cara-und-Betty-Ann-Sache das Gefühl hatte, Luke davon überzeugen zu müssen, dass nicht alle Schüler der Clayton Highschool teuflische Sadisten sind;


  c) ich es schaffen musste, Trina bei »All that Jazz« rechtzeitig ihren Hut zu geben, vom Armschwenken ganz zu schweigen;


  d) ich ja auch meine anderen Verpflichtungen nicht vernachlässigen durfte, als da wären (u. a.): »Fragt Annie«, Mathe, Cara davor zu bewahren, Selbstmord zu begehen, etc. …


  Kurzum: Ich war ein seelisches und körperliches Wrack.


  Deshalb empfand ich es auch als echte Erleichterung, abends babysitten zu dürfen. Ich genoss es geradezu, sieben Millionen Mal hintereinander »Hasenrennen« zu spielen.


  Ich kann also nicht behaupten, dass ich mich sonderlich auf den Autowaschtag gefreut hätte. Normalerweise gehen Trina und ich samstags zumindest für ein paar Stunden in die Stadt, wo wir zwischen den Buchregalen bei Barne’s & Noble unweigerlich ein paar Bekannte treffen (Geri Lynn und Scott zum Beispiel) und dann jedes Mal lange Gespräche über die Neuzugänge in der SciFi-Abteilung führen. Scott und ich, meine ich. Geri Lynn und Trina schlendern meistens nach einer Weile weg und blättern in den Zeitschriften.


  Die Aussicht, den Nachmittag stattdessen mit meinen Kollegen von den Troubadours zu verbringen, fand ich nicht so spannend. Was nicht heißen soll, dass ich sie nicht mag. Ich finde die anderen Mädels mit den Altstimmen schon sehr nett: Die lange Kim, die pummelige Deb, die schüchterne Audrey, die knallharte Brenda und die gelangweilte Liz sind wie eine Familie für mich. Das La-la-la-Gesinge auf dem hohen C hat uns fest zusammengeschweißt.


  Aber die übrigen Mitglieder der Leprakolonie, wie Trina sie gern nennt (was sie mir natürlich erst verriet, nachdem sie mich zum Mitmachen überredet hatte), sind manchmal ganz schön nervig – vor allem die Sopranistinnen. Sie vergöttern Mr Hall und tun alles für ihn… ein bisschen wie die Klonkrieger aus »Krieg der Sterne II«.


  Und die Tenöre können einem auch auf den Keks gehen. Die meisten sind Neunt- oder Zehntklässler und wie Jungs in dem Alter sind, ist ja allgemein bekannt. Ihre Welt besteht aus Furz-Witzen und Limp Biskit. Das ist auch bei Jungs, die freiwillig im Chor sind, nicht anders.


  Aber ich hatte sowieso keine Wahl. Ich musste hingehen. Dank Trina.


  Zum Glück wusste ich, dass ich es nur noch ein paar Wochen mit den Troubadours aushalten musste, dann waren Ferien. Und eines stand für mich fest: Trina konnte mir Druck machen, so viel sie wollte – nächstes Jahr würde der Chor ohne mich singen.


  Obwohl mir eine Menge Dinge einfielen, die ich lieber gemacht hätte, als mit den Troubadours Autos zu waschen (zum Beispiel mit ein paar Vierjährigen nett »Hasenrennen« zu spielen), machte es das schöne Wetter etwas erträglicher. Trina und ich konnten die Gelegenheit zum Braunwerden nutzen (ich mithilfe einer Sonnenmilch mit LSF 30, weil ich mit meinem hellen Mädchen-von-nebenan-Teint eher brutzle als bräune), weshalb der Tag nicht komplett versaut war.


  Dachte ich zumindest.


  Mr Hall wollte so viel Geld wie möglich sammeln (für die Kostüme der Chorsängerinnen, die vielleicht nicht so oft babysitteten wie ich und nicht mal eben 180 Dollar für ein Kleid hinlegen konnten – noch nicht mal für eines mit einem paillettenglitzernden Blitz vorne drauf) und hatte deshalb im Chi-Chi, dem Mexikaner an der Ecke vor der Ladenpassage, nachgefragt, ob wir den Parkplatz des Restaurants benutzen durften, weil die Hauptverkehrsstraße daran vorbeiführte. Die Besitzer vom Chi-Chi zeigten Gemeinsinn und erlaubten es uns.


  Als Steve,Trina und ich zu unserer Schicht zwischen zwölf und zwei auf dem Parkplatz aufkreuzten, war schon richtig was los. Außer den Autos der Freunde und Familienmitglieder von den Troubadoursängern (und wir sind dreißig, sodass das allein schon ganz schön viele Autos waren) standen dort auch noch die Autos der Mittagsgäste des Chi-Chi, die Autos der Angestellten vom Chi-Chi und die Autos der Leute, denen an einem schönen Samstagnachmittag nichts Besseres einfiel, als einkaufen zu fahren.


  Alles in allem also eine ganze Menge Autos.


  Der Laden brummte. Wir waren vielleicht gerade mal zwei Sekunden da, als Mr Hall auch schon mit Eimern voll Seifenlauge und einem Schwamm für jeden von uns angerannt kam und rief: »An die Arbeit! In den letzten zwei Stunden haben wir allein schon 200 Dollar gemacht. Bis zum Abend müssen wir auf 2000 kommen.«


  Ich möchte jetzt kein schlechtes Licht auf die Einwohner von Clayton werfen – ich meine, mal abgesehen von dem einen oder anderen Verbrechen gegen irgendwelche Minderheiten (immerhin sind wir hier im tiefsten konservativen Süden Indianas), lebt es sich hier ganz schön. Aber vielleicht darf ich trotzdem anmerken, dass die Troubadours bei ihrem Autowaschtag bestimmt nicht halb so viel Geld eingenommen hätten, wenn sich Karen Sue und eine Gruppe anderer Sopranistinnen nicht unter dem Neonschild vom Chi-Chi aufgebaut hätten – und zwar mit nichts als Bikinis am Leib.


  Okay, sie reckten zwar Pappschilder in die Höhe, auf denen Unterstützt die Clayton High Troubadours stand, aber ich bezweifle, dass die vielen Männer in Pick-ups, die eindeutig zum Angeln auf dem Clayton Lake unterwegs waren, auf den Parkplatz einbogen, weil sie auf einmal ihr Herz für den Schulchor entdeckt hatten. Sagen wir’s mal so: Als Sopransängerin braucht man ziemlich große… Lungen. Jedenfalls bei den Clayton High Troubadours. Deswegen auch die gepolsterten BHs, die Mr Hall uns wegen der »optischen Einheitlichkeit« tragen lässt.


  Trina, Steve und ich packten Schwämme und Eimer und machten uns ans Werk. Ich gesellte mich zu den anderen Altsängerinnen und wusch mit ihnen unter viel Gelächter und gelegentlichen Schaumschlachten anderer Leute Autos, als ich aus dem Augenwinkel plötzlich Scott Bennetts klapperigen alten Audi erspähte. Er und Geri Lynn waren wahrscheinlich zur Ladenpassage unterwegs, hatten uns gesehen und bogen auf den Parkplatz ein, um bei dem Spaß mitzumachen.


  Na ja, jedenfalls schien Scott mitmachen zu wollen. Er ließ sogar zehn Dollar für eine Autowäsche springen.


  Geri Lynn sah nicht so aus, als fände sie die Idee so prickelnd. Die beiden erzählten, sie seien gerade auf dem Weg zu Compusave gewesen, um sich Laptops anzuschauen. Geri Lynn brauchte einen für die Uni, und Scott sollte ihr helfen, ihn auszusuchen.


  »Compusave läuft uns nicht davon«, meinte Scott, als Geri moserte und gleich weiterwollte.


  Dann griff er, obwohl er uns doch bezahlt hatte, selbst zum Schwamm und half uns, sein Auto zu waschen. Er stellte sich direkt neben den Reifen, an dessen Radkappe ich mir gerade zu schaffen machte.


  Da Geris gelber Minirock und ihre Espandrillos nicht das geeignete Outfit zum Autowaschen waren, stolzierte sie zu den Sopranistinnen rüber, die sich wieder unter dem Chi-Chi-Schild postiert hatten, und unterhielt sich mit Karen Sue Walters über den Frühlingsball. Geri geht natürlich mit Scott hin und Karen Sue hat sich einen der Tenöre geangelt.Wahrscheinlich hatten sie eine Menge Gesprächsstoff, weil sie beide jüngere Ballpartner an Land gezogen hatten.


  »Ich bin jetzt übrigens mit ›Lucifers Hammer‹ fertig«, erzählte Scott, während ich getrocknete Schlammbatzen aus seinen Felgen pulte.


  Ich hatte ganz vergessen, dass ich es ihm geliehen hatte. Wir stehen beide total auf Bücher, in denen schreckliche Katastrophen drohen, unsere Welt (zumindest so wie wir sie kennen) für immer zu vernichten.


  »Echt?«, sagte ich. »Und? Wie fandest du es?«


  »Reaktionärer Schwachsinn«, sagte Scott.


  Und damit waren wir natürlich wieder voll in der nächsten Diskussion. Trina stöhnte »Nicht schon wieder!« und verdrehte die Augen. Sie kennt uns eben.


  Wahrscheinlich ist die ewige Streiterei über Bücher nicht unbedingt die beste Methode, um sich bei einem Jungen beliebt zu machen. Ich meine, ihm zu sagen, dass man seine Meinung über ein Buch für kompletten Schrott hält. Aber bei Scott hatte ich ja nichts zu verlieren, weil er eindeutig kein Interesse an mir hatte – warum sonst war er mit Geri Lynn zusammen?


  Jedenfalls amüsierten wir uns bestens bei unserem Streit um »Lucifers Hammer«, einem Science-Fiction-Thriller über einen Riesenkometen, der die Erde trifft und riesige Teile davon zerstört, weshalb die Überlebenden entscheiden müssen, wer Zugang zu den wenigen verbliebenen Nahrungsmitteln erhält. Das Buch wirft interessante philosophische Fragen auf, nämlich: Wer ist für die Gründung einer neuen Zivilisation wichtiger – ein Arzt oder ein Künstler? Ein Rechtsanwalt oder ein verurteilter Straftäter? Wen lässt man leben und wen sterben?


  Ich versuchte, Scott davon zu überzeugen, dass »Lucifers Hammer« eine Parabel um den Wert des Individuums im Allgemeinen sei, wohingegen er behauptete, es sei nichts als ein politischer Kommentar zur sozioökonomischen Situation Amerikas in den Siebzigerjahren. Trina und Steve, die das Buch beide nicht gelesen hatten, hielten sich raus und stöhnten bloß, während wir mit Urteilen wie banal oder trivial um uns warfen.


  Ich streite mich echt unheimlich gern mit Scott über Bücher.


  Irgendwann guckte er mich an und fragte: »Wen wäschst du eigentlich – dich oder das Auto? Du bist total nass.« Autowaschen erfordert, wie ich inzwischen weiß, genauso viel Koordinationsfähigkeit wie tanzen. Ich mag als Streitschlichterin unschlagbar sein, aber körperliche Koordination gehört nicht zu meinen Stärken.


  Keine Ahnung, was über mich kam. Echt nicht. Es war, als sei ich einen Moment lang vom Geist eines anderen Mädchens besessen, einer Flirtnudel wie Trina oder Geri Lynn. Ich sagte nämlich: »Ach ja?«, und warf mit dem Schwamm nach ihm, der ihn mitten auf die Brust traf. »Willkommen im Klub!«


  Bevor ich wusste, was los war, jagte Scott mich rund um den Parkplatz und drohte, mir einen Eimer Seifenlauge über den Kopf zu gießen.Alle hörten auf zu arbeiten und lachten – das heißt,alle außer Geri Lynn. Sie kam ziemlich genervt zu uns rübermarschiert.


  »Guck dich mal an«, warf sie Scott vor. »Du bist klatschnass!«


  Scott sah an sich herunter. »Das ist bloß Wasser, Ger.«


  »Aber so können wir nicht einkaufen gehen!« Sie stampfte mit einem ihrer Espandrillos auf. »Du bist total nass.«


  »Das trocknet wieder«, sagte Scott. Inzwischen war sein Auto fertig und er gab mir den Wassereimer zurück. Ich war beinahe enttäuscht, weil er ihn mir nicht, wie angedroht, über den Kopf gekippt hatte. Keine Ahnung, wieso.


  »Das dauert Stunden!«, schimpfte Geri Lynn.


  »Ach komm, Geri«, sagte ich. »Wir haben doch bloß ein bisschen rumgealbert. Und außerdem ist das den Verkäufern bei Compusave egal.«


  »Mir aber nicht.« Geri schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Mir ist es nicht egal. Aber interessiert das irgendwen?«


  Da wurde mir klar, dass es nicht um Scotts nasses T-Shirt ging und dass ich diesen Streit nicht schlichten konnte. Er hatte etwas mit Geris Unsicherheit zu tun, weil sie bald auf die Uni überwechseln und Scott noch ein Jahr an der Highschool bleiben würde, und vielleicht – auch wenn ich das nur vermuten konnte – mit den kleinen Herzen in Geris Taschenkalender.Also drehte ich mich um und ging zu Trina, Steve und den Altsängerinnen zurück, schnappte mir einen neuen Schwamm und machte mich an dem Kombi zu schaffen, den sie gerade wuschen.


  »Ärger im Paradies, hm?« Trina warf über die Schulter einen Blick zu Geri und Scott, die am Rand des Parkplatzes standen und sehr ernst – aber für uns leider unhörbar – miteinander redeten.


  »Ich fand ja noch nie, dass sie gut zusammenpassen«, brummte die gelangweilte Liz. »Geri ist das volle Weibchen. Und das mit der abgestandenen Cola ist ja wohl krass daneben, oder?«


  »Ach komm, hör auf«, sagte ich, weil ich mich schuldig fühlte. Ich wusste, dass sie sich nicht meinetwegen stritten, aber ich hätte trotzdem nicht mit dem Schwamm nach ihm werfen dürfen. Dem Freund eines anderen Mädchens Bücher zu leihen, ist eine Sache, immerhin sind Scott und ich auch miteinander befreundet, aber mit einem nassen Schwamm nach ihm zu werfen? Das ist eigentlich unentschuldbar. »Geri ist nett.«


  »Vor allem ist sie bald Single«, verkündete Brenda, knallhart wie immer. »Das ewige Rumgenöle hält doch kein Typ lange aus.«


  »Stimmt«, sagte Trina so leise, dass nur ich es mitbekam, »und wenn sie Schluss machen, ist er frei, und das ist deine Chance, Jen. Ich hab dir ja schon am Anfang des Schuljahres gesagt, dass du es versuchen solltest.«


  »Trina!« Ich war schockiert. Die arme Geri! Der arme Scott!


  Mr Hall kam vom Geldeinsammeln zu uns rüber und klatschte in die Hände.


  »Genug geschwätzt!«, mahnte er mit auf- und abwippendem Ziegenbärtchen. »An die Arbeit, Mädchen. An die Arbeit!«


  In diesem Moment tauchte scheinbar aus dem Nichts Luke auf. Zumindest hatte ich seine Limousine nirgends gesehen.


  »Luke«, entfuhr es mir. »…as«, schickte ich hastig hinterher. »Lucas, meine ich.«


  »Hey.« Luke grinste etwas verlegen und kam über den Parkplatz auf uns zugeschlendert. Im Gegensatz zu uns anderen hatte er keine Badehose oder Shorts an, sondern trug Jeans und ein Flanellhemd. Okay, es war ein bisschen sehr warm für ein Flanellhemd, aber vielleicht dachte Luke, so würden sich Jungs von der Highschool zum Autowaschen anziehen. »Sorry. Ich bin ein bisschen spät dran.«


  »Wow, du bist gekommen!« Trina hüpfte freudig auf ihn zu. »Das ist ja cool! Jen wusste nämlich nicht, ob du Zeit hast.«


  Tatsächlich hatte ich nie mit Luke über seine Pläne fürs Wochenende gesprochen. Ich hatte einfach angenommen, er würde in seinem Bungalow am See bleiben und erst am Montag wieder in der Schule auftauchen. Mir wäre nie in den Sinn gekommen, er könnte… na ja, eben mit ein paar Highschool-Typen abhängen wollen. Jetzt bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn noch nicht einmal gefragt hatte, ob er Lust hatte mitzumachen.


  Aber eine Einladung war offensichtlich gar nicht nötig gewesen.


  »Ich hab meine Pläne geändert.« Luke grinste Trina an. »Außerdem sieht es so aus, als könntet ihr dringend Hilfe gebrauchen. Die Autos stauen sich schon bis zum McDonald’s.«


  Trina rannte los, um Luke einen Eimer und einen Schwamm zu besorgen, und kurz darauf begann er vor meinen staunenden Augen, mit uns draufloszuschrubben, lachte, riss Witze und sah aus, als würde er sich bestens amüsieren. Wie wir alle.


  Das heißt, bis auf Geri und Scott. Die standen nämlich immer noch streitend am anderen Ende des Parkplatzes. Ich gab mir Mühe, nicht hinzusehen (und mir einzureden, es habe nichts mit mir zu tun), aber das war schwierig, ganz besonders, als Geri plötzlich losbrüllte: »Okay. Wenn das so ist, ist es aus!«, und auf das Chi-Chi zustürmte. Vermutlich, um sich auf der Damentoilette auszuheulen.


  Scott rief ihr etwas hinterher, aber das half nichts. Geri rannte ins Restaurant und schluchzte dabei fast so laut wie sonst Cara, wenn sie besonders gnadenlos ausgemuht worden ist.


  Ich legte meinen Schwamm hin. Ich ahnte schon, wo ich den Rest des Nachmittags verbringen würde. Aber bevor ich Geri hinterherstürzen konnte… bevor ich die Chance hatte, auch nur ein einziges Wort des Trostes an den sichtlich erschütterten Scott zu richten, an dem ich auf dem Weg ins Restaurant vorbeimusste… bevor ich überhaupt einen Schritt tun konnte, stöhnte Luke, der offensichtlich nichts von dem Streit mitbekommen hatte: »Boah, ist das eine Hitze.«


  Und zog sein Hemd aus.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich bin ganz schlimm in die Freundin meines besten Freundes verliebt. Was mach ich jetzt?


      Ein Anonymer


      Lieber Anonymer,


      am besten gar nichts – jedenfalls wenn du deine Freundschaft nicht aufs Spiel setzen willst. Nur wenn dein Freund und seine Freundin Schluss machen sollten, darfst du den ersten Schritt tun. Dann – und nur dann – kannst du versuchen, dich mit ihr zu verabreden… aber auch das erst nach einer angemessenen Trauerzeit.


      Und sei nicht überrascht, wenn dein Freund selbst dann noch sauer reagiert. Freunde machen sich nicht an die Freundinnen ihrer Freunde ran… noch nicht mal an die Exfreundinnen.


      Annie

    

  


  Acht


  Im ersten Moment dachte ich mir nichts dabei. Dabei, dass Luke sein Hemd ausgezogen hatte, meine ich. Die Hälfte der Jungs arbeitete mit nacktem Oberkörper.


  Sollte er sein Hemd doch ausziehen. Bitte, warum nicht? Ich hatte wahrlich wichtigere Probleme, zum Beispiel dass sich das Traumpaar der Clayton Highschool anscheinend gerade direkt vor meinen Augen getrennt hatte, und zwar möglicherweise – okay, bestimmt nicht nur, aber vielleicht zum Teil – meinetwegen.


  Ich wollte also losrennen, um Geri zu trösten, doch als Trina hörbar nach Luft schnappte, blieb ich wie angewurzelt stehen.


  Ich kann noch nicht mal genau sagen, warum. Jedenfalls blieb ich stehen und drehte mich ganz langsam um.


  Ich sah Trina an, deren Blick wie gebannt auf Luke gerichtet war. Und zwar nicht auf seinen durchaus beeindruckenden Waschbrettbauch… nicht auf den hellen Flaum, der seine Brust bedeckte, sich über den Waschbrettbauch nach unten schlängelte und im Bund seiner Levi’s verschwand… nicht auf seine durch und durch beeindruckenden Oberarmmuskeln (was nicht heißt, dass all diese Teile seines Körpers nicht absolut sehenswert gewesen wären. Das waren sie weiß Gott), nein, es war ein Tattoo auf Lukes Bizeps, gleich unterhalb der rechten Schulter, das Trinas Blick auf sich zog.


  Dort stand groß und deutlich Angelique.


  »O mein Go…«, stammelte Trina, konnte den Satz aber nicht beenden, weil ich ihr eine Hand auf den Mund legte.


  »Mhmmm, mhmmm«, presste Trina verzweifelt hervor, aber mein Griff war eisern.


  »Mund halten und mitkommen«, zischte ich ihr ins Ohr und zerrte sie in Richtung Restaurant.


  »Abmm, hmmm«, machte Trina. Ich ließ nicht locker.


  »Also bitte, Mädchen!«, sagte Mr Hall gereizt, als wir an ihm vorbeikamen. »Jetzt ist keine Zeit für Albernheiten. Hier wollen noch eine Menge Autos gewaschen werden.«


  »Ja, geht klar. Wir kommen gleich wieder«, versicherte ich ihm. »Wir müssen nur mal schnell auf Toilette.«


  Ich zog Trina in den Vorraum des Chi-Chi, riss die Tür zur Damentoilette auf und schubste sie hinein… wo ich endlich meine Hand von ihrem Mund nahm.


  »O mein Gott, Jen!«, entfuhr es ihr. »Das ist Luke Striker! Der Neue ist Luke Striker!«


  »Schsch!« Weil ich so lange draußen an der Sonne gewesen war, dauerte es eine Weile, bis sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Aber ich musste nichts sehen, um zu wissen, dass wir nicht allein waren. Ich hörte Geri laut schluchzen… jedenfalls bis der Name Luke Striker fiel.


  »Ich wusste es!« Sie stürzte aus der Kabine wie ein Rodeopferd aus seinem Pferch. »Er kam mir gleich so bekannt vor! Lucas ist Luke Striker!«


  »Beruhigt euch!« Ich sah von einer zur anderen. Trinas Gesicht war von der Sonne und vor Aufregung gerötet, Geris vom Weinen verquollen.Aber beide sahen mich gespannt an.»Also gut,ja. Lucas ist Luke Striker. Er recherchiert für eine neue Rolle. Und Dr. Lewis hat mich persönlich darum gebeten, Lukes Identität geheim zu halten, das heißt, ihr dürft auf keinen Fall…«


  Ich hätte genauso gut auf zwei Kleinkinder einreden können.


  Statt die Sache vernünftig durchzusprechen, sahen sich Trina und Geri an, hopsten auf und ab und jubelten: »Luke Striker! Luke Striker! Luke Striker!«


  »Hey!« Ich wollte nicht, dass gleich das halbe Restaurant angestürmt kam. »Seid doch still. Ich hab gesagt, dass es geheim bleiben…«


  Trina hörte einen Moment lang auf zu hopsen: »O Mann, ich wusste es!«, keuchte sie. »Schon gleich am ersten Tag, als er sagte, dass er Vegetarier ist. Ich hab nämlich mal in der Teen People gelesen, dass Luke seit Der Himmel steh uns bei vegetarisch lebt, und seitdem esse ich auch kein Fleisch mehr.«


  »Ich wusste auch, dass er Luke Striker ist«, rief Geri. »Und zwar seit der Redaktionssitzung gestern. Da hat er gesagt, auch Stars hätten ein Recht auf ein Privatleben, weißt du noch, Jen? Und da hab ich noch gedacht: Wahnsinn, er sieht wie Lanzelot aus. IST er vielleicht am Ende Luke Striker?«


  »RUHE!«, brüllte ich mit meiner fiesesten Stimme, die ich sonst nur beim Babysitten einsetze, wenn die Kids sich gegenseitig mit Ketschup bespritzen.


  Aber es wirkte.Trina und Geri verstummten und sahen mich an.


  »Jetzt hört mir mal gut zu.« Ich sprach leise und beherrscht. »Lukes Identität ist ein Geheimnis. Die Wahrheit darf nicht rauskommen, kapiert? Luke will es so. Er ist hier, weil er für eine Rolle recherchiert. Und er kann nicht recherchieren, wenn sich die Leute in seiner Umgebung nicht normal verhalten.Aber wenn sie wissen, dass er Luke Striker ist, wird sich niemand mehr normal verhalten, stimmt’s?«


  Trina und Geri sahen sich an.


  »Hey, ich respektiere das voll und ganz«, sagte Trina. »Luke nimmt seinen Beruf echt ernst. Als Schauspielkollegin möchte ich seiner Kreativität auf keinen Fall im Weg stehen. Von mir erfährt niemand ein Wort.«


  Um nicht zurückzustehen, hob Geri die Hand zum Pfadfinderehrenwort. »Ich werde sein Geheimnis mit ins Grab nehmen.«


  Zum ersten Mal, seit Luke sein Hemd ausgezogen hatte – nein, seit Geri Scott angebrüllt hatte –, entspannte ich mich ein bisschen.


  »Okay.« Ich atmete tief durch. »Gut. Dann ist das also geklärt. Keine von euch sagt ein Wort zu irgendwem darüber, dass Luke in Wirklichkeit nicht…«


  »O Gott!« Trina klatschte sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Wieso hab ich Steve versprochen, zum Frühlingsball zu gehen? Ich könnte mit Luke hin.«


  »Das denkst aber auch nur du«, sagte Geri. »Ich geh mit ihm hin!«


  Ich traute meinen Ohren nicht. »Habt ihr beiden eigentlich ein Wort von dem gehört, was ich gesagt hab?«


  »Ja, klar«, sagte Trina. »Ehrenwort, ewiges Geheimnis, blablabla. Man darf ja wohl noch träumen, oder?«


  »Ich bin jetzt solo.« Geri klappte ihre Handtasche auf und kramte nach ihrem Lippenstift. »Und deshalb werden meine Träume wahr. Ich geh jetzt raus und frag ihn.«


  Ich starrte Geri geschockt an. »Du fragst wen? Luke? Ob er mit dir auf den Frühlingsball geht? Aber – aber ich dachte, du gehst mit Scott hin.«


  »Jetzt nicht mehr.« Geri verteilte routiniert Lipgloss auf ihren Lippen.


  Ich war fassungslos. Klar, ich hatte es schon geahnt, aber es jetzt so nüchtern gesagt zu bekommen, war doch ein Schock. »Du hast mit Scott Schluss gemacht?«


  »Ganz genau.« Offensichtlich zufrieden mit dem, was sie im Spiegel sah, ließ Geri den Lippenstift wieder in die Tasche fallen und drehte sich zu mir um. »Und versuch nicht, mich umzustimmen, Jen. Ich weiß, dass du uns immer für das perfekte Paar gehalten hast, aber es ist besser so. Ich geh ab Herbst sowieso nach Kalifornien an die Uni und er hat noch ein Jahr Schule hier in Clayton vor sich und… So ist es leichter für uns.«


  Sie presste die Kiefer so entschlossen zusammen, dass ich sah, wie ernst es ihr war.


  Trotzdem fühlte ich mich verpflichtet, etwas zu sagen.


  »Aber ihr habt euch früher auch gestritten und euch immer wieder vertragen. Vielleicht solltest du es noch mal überschlafen, Geri. Vielleicht änderst du deine Meinung ja noch, wenn du in Ruhe darüber nachdenkst.«


  »Diesmal nicht.« Geri Lynn griff noch einmal in ihre Tasche und holte den Kalender heraus. Den Taschenkalender. Den mit den Herzchen. Sie klappte ihn auf, zog einen Kuli heraus und strich die heutige Seite mit einem dicken, fetten X durch.


  Ich konnte nicht umhin, zu bemerken, dass die Anzahl der Herzchen auf den Seiten mit dem Monatsüberblick im Laufe der letzten sechs oder sieben Wochen erheblich geschrumpft war. Nämlich auf null. Entweder hatte Geri ihre Momente intimer Zweisamkeit nicht mehr so gewissenhaft festgehalten oder sie und Scott hatten schon seit längerer Zeit keine mehr erlebt…


  Geris nächster Satz beantwortete alle offenen Fragen.


  »Es ist zwecklos, Jenny«, sagte sie. »Das hat sich schon angekündigt. Ich hab seit längerem das Gefühl, dass Scott und ich uns auseinander leben. Wir haben einfach nicht dieselben Interessen… und Ziele. Kannst du dir vorstellen, dass er erst gar nicht auf den Frühlingsball gehen wollte? Er wollte lieber zu dieser Gegenparty, die Kwang macht…«


  Ich wusste von Kwangs Gegenparty. Ich hatte ja selbst vor, hinzugehen.


  »Und jetzt willst du ihn einfach so fragen?«, mischte sich Trina ein. Typisch. Dass Geris Herz – von Scotts ganz zu schweigen – womöglich gebrochen war, ließ sie kalt. Sie wollte bloß wissen, wie es mit Geri und Luke Striker weiterging. »Luke, meine ich. Du gehst einfach zu ihm hin und fragst, ob er mit dir auf den Ball geht?«


  »Stell dir vor, genau das mach ich.« Geri straffte die Schultern. »Aus dem Weg!«


  »Sekunde!«, rief Trina. »Das war meine Idee, mit ihm zum Ball zu gehen. Ich bin zuerst darauf gekommen.«


  »Aber du hast schon einen Ballpartner«, erinnerte Geri sie zuckersüß.


  »Nicht mehr lange.« Trina rannte zur Tür.


  »WARTE!« Geri stürzte ihr so schnell hinterher, dass sie sich fast das Genick gebrochen hätte.


  Ich traute meinen Augen nicht. Da gingen sich diese beiden Menschen, die ich immer für relativ reife junge Frauen gehalten hatte – und die ich für ihren scharfen Intellekt und ihre Unabhängigkeit bewundert und respektiert hatte –, praktisch gegenseitig an die Kehle. Und zwar ausgerechnet wegen eines JUNGEN!


  »Hey!« Ich rannte ihnen hinterher auf den Parkplatz hinaus. »Hey, vergesst nicht, dass ihr versprochen habt…«


  Aber ich kam nicht mehr dazu, sie daran zu erinnern, dass sie versprochen hatten, Lukes Geheimnis zu wahren. Als ich sie eingeholt hatte, standen sie vor einer Traube von Menschen, die sich um Luke und den Wagen gebildet hatte, den er gerade noch gewaschen hatte.


  Nur wusch er ihn jetzt nicht mehr, sondern stand oben auf dem Autodach und redete hektisch in sein Handy, während er gleichzeitig versuchte, sich der etwa 57 Troubadoure, Chi-Chi-Kellnerinnen, Hausfrauen, die zufällig auf dem Weg zum Einkaufen angehalten hatten, und Pick-up-Fahrer (ja, auch von denen waren welche dabei) zu erwehren, die alle die Arme nach ihm ausstreckten und »Luke! Luke! LUKE!« brüllten.


  »Ihr Idioten!«, schrie ich Trina und Geri an, während Luke Hände wegstieß, die nach ihm griffen. »Was habt ihr getan?«


  »Das waren wir nicht«, sagte Geri achselzuckend. »Als wir rauskamen, war es schon passiert.«


  »Anscheinend bin ich nicht die Einzige in Clayton, die Luke Strikers Angelique-Tattoo kennt«, sagte Trina düster.


  Geri stampfte mit dem Fuß auf. »Und wie soll ich ihn jetzt bitte fragen, ob er mit mir auf den Ball geht? Ich komme ja gar nicht an ihn ran!«


  Als gäbe es keine schlimmeren Probleme! Der arme Luke drohte von der Meute zerrissen zu werden, und seine eingefleischtesten Fans hatten nur eine Sorge: Wie sie ihn fragen sollten, ob er zum Frühlingsball mitkäme!


  Ich sah zu Luke hinauf. Er wirkte nicht verängstigt (wie es mir an seiner Stelle gegangen wäre), sondern steckte das Handy wieder ein und versuchte, vernünftig auf die kreischenden Frauen um ihn herum einzureden.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Ihr kriegt alle ein Autogramm – versprochen. Aber eine nach der anderen, okay?«


  Niemand hörte zu. Von allen Seiten wurden ihm Kulis und Speisekarten zum Unterschreiben hingestreckt.Am schlimmsten waren die Sopranistinnen. Karen Sue Walters, die anscheinend nichts Beschreibbares aus Papier dabeihatte, deutete hysterisch auf ihr Dekolletee und wollte, dass Luke darauf unterschrieb.


  Aber die Altstimmen waren auch nicht viel besser. Die gelangweilte Liz – die gar nicht mehr so gelangweilt schaute – kletterte sogar auf die Motorhaube und schlang beide Arme um Lukes Beine. Er hätte fast das Gleichgewicht verloren und wäre hingefallen, aber das kümmerte Liz nicht. Sie presste sich schluchzend an ihn. »Luke! Oh, Luke! Ich liebe dich!«


  Es war erbärmlich. Ich gebe zu, dass ich mich zutiefst für meine Geschlechtsgenossinnen schämte.


  Allerdings waren es nicht bloß die Frauen. Unter der kreischenden Menge befanden sich auch Männer. Ich hörte einen Typen mit John-Deere-Baseballmütze zu seinem Kumpel sagen: »Ich besorg mir ein Autogramm und verkauf es bei eBay!«


  Und Mr Hall? Mr Hall – der immerhin Lehrer war und es besser wissen sollte? Der war der Schlimmste von allen. »Mr Striker!«, japste er. »Mr Striker! Hätten Sie vielleicht Zeit, ein Drehbuch zu lesen, das ich geschrieben habe? Es ist eine Tragikomödie über das Erwachsenwerden eines jungen Mannes, der im Chor eines großen Broadway-Musicals singt. Das wäre die perfekte Rolle für Sie.«


  Nur wenige Leute auf dem Parkplatz hielten sich zurück. Einer von ihnen war Scott. Er lehnte an seinem Wagen und sah dem Spektakel einfach nur zu – ein Fels geistiger Gesundheit in einer Brandung von komplett Durchgeknallten.


  Ich stürzte auf ihn zu. Dass Geri Lynn mit ihm Schluss gemacht hatte, war mir völlig entfallen. Ich hatte nur einen Gedanken: Wenn nicht bald jemand eingriff, würde Luke in Stücke gerissen, genau wie Mel Gibson in »Braveheart«, nur eben von seinen eigenen Fans und nicht von den Engländern.


  »Meinst du nicht, wir sollten die Polizei rufen?«, fragte ich besorgt. »Ich will meine Freunde zwar nicht bei der Polizei verpfeifen, aber…«


  Aber die Alternative war, Luke selbst zu helfen – und ich hätte nicht gewusst, wie. Die Leute standen in Zehnerreihen um sein Auto herum. Da war kein Durchkommen…


  »Keine Angst.« Scott lächelte. »Schon erledigt.«


  Ich sah ihn verwirrt an. »Wie… hast du die Polizei gerufen?«


  Er hielt sein Handy hoch. Und gerade als er mir zuzwinkerte, hörte ich in der Ferne das Heulen der Sirene.


  Ich war unendlich erleichtert. »O Mann. Danke!«


  »Wahrscheinlich ist er nicht wirklich als Schüler bei uns eingeschrieben, oder?« Scott schob das Handy wieder in die Hosentasche zurück.


  »Was?« Ich beobachtete, wie eine Chi-Chi-Kellnerin nach einem Autogramm hechtete, das Luke ihr hinhielt.


  »Ach so, nein. Er recherchiert bloß für eine Rolle.«


  »Wissen Lewis und die anderen davon?«


  »Klar, es war ihre Idee.«


  Scott schüttelte den Kopf. »Die geben bestimmt keinen Kommentar dazu ab. Schade. Die Story ist toll.«


  Ich schloss daraus, dass er sich keine allzu großen Sorgen um Luke machte, wenn er in so einem Moment an den Register denken konnte.


  Oder dass er wegen Geri allzu traurig war.


  »Scott, ich…«


  Das mit dir und Geri Lynn tut mir Leid, wollte ich sagen.


  Aber bevor ich es sagen konnte, geschahen drei verschiedene Dinge gleichzeitig. Erstens bog ein Einsatzwagen der Duane County Police mit heulender Sirene auf den Parkplatz ein, zweitens glitt eine schwarze Limousine – vermutlich dieselbe, die Luke jeden Tag von der Schule abholte – hinter dem Restaurant hervor, als hätte sie dort schon die ganze Zeit gewartet, und drittens kam Geri Lynn mit glänzenden Augen auf uns zugerannt.


  »Wahnsinn, oder?«, keuchte sie. »Echt blöd, dass keiner eine Kamera mithat. Endlich passiert mal was in diesem Kaff und wir können es nicht fotografieren.«


  Ich wusste nicht, ob es ihr gelungen war, Luke zum Frühlingsball einzuladen. Wahrscheinlich nicht. Die Menschentraube um ihn herum war nach wie vor beträchtlich. Obwohl sich viele beim Anblick des Streifenwagens zurückgezogen hatten und noch mehr zurückwichen, als der kräftige Officer unerschrocken auf die Menge zuschlenderte. Luke stand immer noch auf dem Wagendach.


  »Kwang müsste jetzt hier sein!«, sagte Geri bedauernd. »Der hat doch ein Handy mit Kamera.«


  Mittlerweile hatte sich der Officer erfolgreich durch die Schar zum Auto gedrängt. Er sagte etwas zu Luke, der dankbar lächelte und vom Dach kletterte, während der Polizist die hartnäckigsten Fans zurückhielt – diejenigen, die gar nichts kapierten. Leider muss ich sagen, dass sich in dieser Gruppe ziemlich viele Sopranistinnen befanden, unter anderem auch Trina.


  »Okay, Leute«, sagte der Polizist, als die Limousine vorfuhr und Luke schnell einstieg. »Die Show ist vorbei. Der Verkehr muss weitergehen.« Denn natürlich war jeder einzelne Autofahrer auf der Clayton Mall Road langsamer gefahren, um zu sehen, was der merkwürdige Volksauflauf beim Autowaschtag der Troubadours bedeutete.


  Trina kam angerannt. Sie wirkte erhitzt und erregt. »Er ist einfach in die Limo gestiegen, ohne irgendetwas zu sagen! Ich hab noch nicht mal ein Autogramm bekommen! Und dabei hab ich ihn jahrelang treu unterstützt!«


  »Tolle Unterstützung!«, sagte ich. »Ihr habt ihn praktisch in Stücke gerissen.«


  »Ich nicht!«, behauptete Trina. »Das war Karen Sue Walters. Habt ihr mitgekriegt, dass sie ein Autogramm von ihm auf den Busen wollte? Ihr Glück, dass ihre Mutter nicht hier war…«


  Plötzlich bemerkte ich, dass Scott und Geri wieder eine ziemlich ernste Unterhaltung führten. Ich packte Trina am Arm und zog sie ein Stück zur Seite, um den beiden etwas Privatsphäre zu ermöglichen. Na ja, jedenfalls soweit es unter den Umständen möglich war.


  »Sag mal, wenn ich Luke einen Brief schreibe, könntest du ihn ihm geben?«, fragte Trina. »Ich meine, ihr scheint ja echt gut befreundet zu sein, wenn er dir sein Geheimnis anvertraut hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Trina.« Die Limousine fuhr langsam los. Was auch höchste Zeit war, denn es kamen schon wieder Mädchen angelaufen, die sich gegen die getönten Scheiben pressten, um einen letzten Blick auf ihren Schwarm zu erhaschen. »Ich kenne ihn doch kaum. Er war nur hier, um zu recherchieren…«


  In diesem Moment ging surrend das Sonnendach der Limousine auf und Luke streckte Kopf und Schultern heraus. Die um die Limo versammelten Mädchen kreischten, sprangen am Wagen hoch und schienen Luke büschelweise Haare ausreißen zu wollen. Was ja immer eine gute Methode ist, um sich bei jemandem beliebt zu machen… Oder auch nicht.


  Ich dachte, Luke würde den Einwohnern Claytons zum Abschied noch ein paar saftige Flüche hinterherschicken. Macht’s nicht gut, ihr Arschlöcher! oder Danke für gar nichts, ihr Idioten!


  Aber er sagte nichts. Stattdessen sah er sich suchend auf dem Parkplatz um. Als er mich entdeckte, rief er: »Jen!«


  Alle Köpfe fuhren herum.


  »JEN!«, rief er noch einmal. Und winkte mir. »KOMM SCHON!«


  Ich spürte, dass ich so rot anlief wie der Neonschriftzug vom Chi-Chi.


  Luke wollte anscheinend, dass ich zu ihm in die Limousine stieg. Luke Striker wollte, dass ich in den Sonnenuntergang fuhr (okay, nicht ganz, es war erst halb zwei) – mit ihm, in seiner Limousine.


  »O mein Gott!«, hörte ich Trina flüstern. »Alles klar. Er kennt dich kaum. Deshalb brüllt er auch deinen Namen. Er will dich, Jen. Dich.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich. »Das kann nicht sein…«


  Es konnte nicht sein. Seine Worte, sein vorwurfsvoller Ton, seine wütenden blauen Augen damals vor dem Mädchenklo hatten sich für alle Ewigkeit in mein Gedächtnis eingebrannt. Nein,


  das konnte echt nicht sein.


  »JENNY!« Er klang jetzt richtig ungeduldig.


  »Er will dich«, wiederholte Trina. »Wieso gehst du nicht zu ihm hin?«


  Aber wie denn? Wie sollte ich zu ihm, solange sich all diese Weiber um die Limousine drängten und mich hasserfüllt anfunkelten? In diesem Moment kamen mehrere Streifenwagen die Clayton Mall Street entlanggefahren (der Officer hatte offenbar Verstärkung angefordert).


  »Verdammt!«, schrie Trina. »Geh endlich!«


  Und sie gab mir einen Schubs. Einen richtig heftigen. Ich wäre wahrscheinlich sogar hingefallen, wenn mich der nette Officer nicht am Arm gepackt und festgehalten hätte. »Bist du Jenny?«, fragte er.


  Ich nickte hastig, und bevor ich wusste, was geschah, hatte mich der Officer – der mich immer noch am Arm festhielt – durch die kreischende Menge zu Lukes Limousine geleitet, die hintere Wagentür aufgerissen, mich hineingeschoben… und die Tür hinter mir zugeschlagen.


  Luke ließ sich auf die Rückbank fallen und drückte die Türverriegelung.


  »Los!«, brüllte er dem Chauffeur zu. »Los, los, los!«


  Und wir fuhren los.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich hab einen Freund, den ich echt nett finde. Ich nenne ihn mal Chuck. Und Chuck sagt, dass er mich auch nett findet. Aber jetzt zu meinem Problem: Chuck meldet sich nie bei mir. Ich rufe ihn vielleicht fünfmal täglich an, simse bestimmt zehnmal, schreibe Mails und spreche auf seine Mailbox. Chuck ruft nie an und simst und mailt mir auch nie. In letzter Zeit klingt seine Mutter außerdem irgendwie genervt, wenn ich anrufe. Aber wie sollen wir denn in Kontakt bleiben, wenn er mich nie anruft? Bitte hilf mir.


      Eine Kontaktfreudige


      Liebe Kontaktfreudige,


      soll ich dir mal sagen, weshalb Chuck weder anruft noch simst oder mailt? Weil du ihm keine Chance lässt!!!!! Bei dir muss der arme Kerl ja einen Verfolgungswahn kriegen. Lass Chuck in Ruhe und er kommt von selbst zu dir. Bleib cool und er ruft an. Und wenn nicht – tja. Dann könnte es sein, dass er dir damit etwas zu verstehen geben will.


      Annie

    

  


  Neun


  Als mich der freundliche Officer zu Luke Striker in die Limo schob, wusste ich nicht, was ich tun, geschweige denn denken sollte. Ich meine, äh… Wollte er etwa was von mir? War er in mich verknallt? Ich gebe zu, dass mir das sehr, sehr unwahrscheinlich erschien, aber… Hey, es sind schon die irrsten Sachen passiert.


  Andererseits litt Luke allen Medienberichten zufolge immer noch schwer unter der Trennung von Angelique Tremaine. Konnte er da wirklich locker den Hebel umlegen, seine zauberhafte Filmpartnerin vergessen und sich in… na ja, in Jenny Greenley verlieben?


  Und falls dem so war, merkte er denn nicht, dass ich nichts von ihm wollte? Jedenfalls nicht das?


  Anscheinend nicht. Er beugte sich nämlich zum Fahrer vor und sagte: »Zu mir, Pete. Und versuch, den Rattenschwanz abzuhängen, wenn’s geht.«


  Ich warf einen Blick nach hinten und sah, dass einige der sensationslüsternen Autofahrer, die vor dem Chi-Chi angehalten hatten, um zu glotzen, uns jetzt dicht auf den Fersen waren.


  Obwohl das irgendwie schon aufregend war (besonders als Pete über rote Ampeln raste, um sie abzuhängen), lenkte es mich nicht von meinem aktuellen Problem ab.


  Nämlich der Frage, weshalb Amerikas Traumboy Nummer eins, Luke Striker, mit mir, Jenny Greenley, zu sich nach Hause fuhr.


  »Tja«, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. »War wahrscheinlich keine so gute Idee, dein Hemd auszuziehen.«


  Okay, superlahm, ich weiß – aber was hätte ich sagen sollen?


  Luke schüttelte bloß stumm den Kopf. Er sah mich noch nicht mal an, sondern blickte auf die vorbeihuschende Landschaft nach draußen. Wir näherten uns dem See, der etwa 16 Kilometer vor der Stadt liegt. Unsere Verfolger hatten wir abgeschüttelt. Pete war ein guter Fahrer. Ich fragte mich, ob die Polizei die entfesselte Menge vor dem Chi-Chi inzwischen beruhigt hatte… oder ob es womöglich Randale gab. Wenn ja, hatte Scott sicher seinen Spaß. Er ist begeisterter Anarchist.


  Geri ärgerte sich wahrscheinlich nur darüber, dass sie die falschen Schuhe an- und keine Kamera dabeihatte.


  »Ich lass mir das Ding weglasern«, sagte Luke plötzlich bitter.


  Ich wusste erst nicht, was er meinte. Dann kapierte ich: sein Tattoo.


  »Das war sicher hart für dich«, sagte ich aus meiner Ecke heraus. Ich hatte noch nie in einer Limousine gesessen. Ich weiß, dass sich das jetzt doof anhört, aber… so eine Limousine ist ziemlich groß. Ich meine, da ist ganz schön viel Platz zwischen den Vordersitzen und der Rückbank. Und dort stand – jedenfalls in Lukes Limousine – so eine Art Konsole mit Minibar und Fernseher. Was ziemlich cool ist. Jedenfalls für jemanden, der gern im Auto fernsieht.


  »Ich meine, es war sicher hart, als sie… Angelique, du weißt schon… als sie den anderen geheiratet hat.«


  »Darüber will ich nicht sprechen.« Luke starrte immer noch aus dem Fenster, wo jetzt zwischen dem Grün der Bäume der See aufblitzte. Der Clayton Lake ist zwar künstlich angelegt, aber trotzdem sehr schön. Ich bin auch schon in einem gemieteten Tretboot darauf herumgeschippert. Geschwommen bin ich darin noch nie, weil ich Angst vor Wasserleichen hab, aber schön ist er.


  Ich verstand gut, dass Luke nicht über Angelique reden wollte. Wenn ich mit jemandem zusammen wäre und der würde plötzlich eine andere heiraten, würde ich wahrscheinlich auch nicht darüber reden wollen. Also wechselte ich das Thema.


  »Tut mir Leid, das mit meinen Freundinnen eben auf dem Parkplatz«, sagte ich. »Keine Ahnung, was mit denen plötzlich los war. Ich hab sie noch nie so erlebt.«


  Luke wandte den Kopf, als würde er zum ersten Mal bemerken, dass ich mit ihm im Auto saß. Dann geschah etwas Unerwartetes.


  Er grinste.


  »Ach was«, sagte er wegwerfend. »Kein Problem. Das ist normal. Wenn die Leute einen Star sehen, passiert was mit ihnen. Das ist… ich weiß auch nicht. Denen ist nicht klar, dass wir auch bloß Menschen sind.«


  Ich fragte mich, ob das stimmte. Hatten sie ihn deswegen unbedingt anfassen wollen? Um zu überprüfen, ob er menschlich war? Oder um am Montag in der Schule sagen zu können, dass sie Luke Striker berührt hatten?


  »Du allerdings nicht«, sagte er und schreckte mich aus meinen Gedanken, »du bist nicht wie die. Manche Menschen sind da… anders. Ah, cool«, sagte er, als der Wagen anhielt. »Wir sind da.«


  Wir standen vor einem modernen Bungalow, der mit Schindeln verkleidet war, um an den Baustil der Badeorte in Neu England zu erinnern. Ich bin schon öfter in der Siedlung am See gewesen, weil mein Vater sie entworfen und meine Mutter die Häuser eingerichtet hat. Alles ist konsequent im maritimen Stil gehalten. Der Bungalow hatte zum Beispiel eine weiße, offene Balkendecke und war mit Muscheln und Möwenmotiven dekoriert, obwohl am Clayton Lake garantiert noch nie eine Möwe gesichtet wurde.


  Er ist zwar groß, aber sonst gibt es in der weiteren Umgebung keine Gewässer.


  »Möchtest du was trinken?« Luke öffnete den riesigen, supermodernen Kühlschrank.


  Ich zögerte. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, im Haus herrschten vielleicht gerade mal fünfzehn Grad und ich hatte meinen immer noch feuchten Badeanzug und Shorts an. Ich verschränkte schamhaft die Arme vor der Brust, weil man… äh… ziemlich deutlich erkennen konnte, dass mir kalt war.


  Mir ging nicht aus dem Kopf, was Luke im Auto gesagt hatte. In der Limousine, meine ich.


  Dass ich anders sei.


  »Ja, gern«, sagte ich.


  »Hier, bitte.« Luke hielt mir eine Dose Cola hin. Ich musste einen Arm runternehmen, um danach zu greifen. Ich möchte Luke ja nicht unterstellen, dass er mir auf den Busen geschaut hatte, aber er sagte sofort: »Komm, setzen wir uns raus.«


  Zu meiner Erleichterung öffnete er die große Schiebetür zur Veranda, die auf den See hinausging, und wir standen wieder draußen im warmen Sonnenschein.


  Die Aussicht war atemberaubend. Mein Vater hat für die Veranda wirklich einen guten Platz ausgesucht. Vor uns lag, umrahmt vom dichten Grün der Bäume, tiefblau der See. Auf dem kristallklaren Wasser kreuzten ein paar Segelboote. Die Sonne brannte auf uns nieder, als wäre Hochsommer, nicht Frühling, und die Vögel zwitscherten. Es war wunderbar friedlich und erholsam.


  Echt blöd, dass es bald von Paparazzi nur so wimmeln würde, wenn sich herumsprach, dass Luke Striker sich hierher zurückgezogen hatte, um sich nach Angelique Tremaines Betrug die Wunden zu lecken.


  Luke setzte sich auf das Geländer und öffnete die Bierflasche, die er sich aus dem Kühlschrank geholt hatte. Ich war nicht beleidigt, dass er mir keins angeboten hatte – ich sehe nun mal nicht so aus, als würde ich Bier trinken –, aber ich fragte mich, woher er das Bier hatte. Luke ist noch nicht einundzwanzig und in Indiana wird superstreng kontrolliert.


  Dann fiel es mir wieder ein. Er war ja ein Filmstar. Er konnte wahrscheinlich so viel Bier kriegen, wie und wann er wollte.


  Luke nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche. »Schön hier, was?«


  Ich nippte an meiner Cola. Sie war schön sprudelig, genau wie ich sie mag.


  »Ja«, sagte ich.


  Anders, hatte er gesagt. Du bist anders. Ich kam immer noch nicht darüber hinweg, dass er mich zu sich nach Hause mitgenommen hatte. Dass er nichts von mir wollte, war offensichtlich. Außerdem hätte er Trina haben können (muss ich leider sagen) oder jedes andere Mädchen auf dem Parkplatz, wenn er gewollt hätte. Wenn es ihm um Sex ging, warum hatte er dann ausgerechnet mich nach Hause mitgenommen? Oder ging es um etwas ganz anderes?


  »Ich war ja nie auf einer Highschool«, sagte Luke plötzlich – anscheinend sprach er mit dem See, denn mich guckte er dabei nicht an. »Ich hatte immer Privatunterricht wie alle Kinder, die bei Der Himmel steh uns bei mitspielten. Ich kenne Schulen nur aus dem Fernsehen und aus Filmen. Und bis jetzt hab ich immer gedacht, diese ganzen Highschoolfilme wären… na ja, erfunden oder krass übertrieben. Ich hatte ja keine Ahnung – aber wirklich keine Ahnung… wie es an Highschools wirklich abgeht.«


  Luke trank von seinem Bier, ließ die Flasche sinken und sah mich an.


  »Es ist wirklich nicht so wie in den Filmen«, sagte er. »In Wirklichkeit ist es noch zehn Millionen Mal schlimmer.«


  Ich sah ihn nur an. Was hätte ich sagen sollen? »Ach, auch schon gemerkt?« Das wäre ziemlich unhöflich gewesen.


  »Die Leute an deiner Schule«, Luke rutschte vom Geländer und begann, auf der Veranda hin und her zu tigern, »…das sind die fiesesten, gemeinsten, rücksichtslosesten Menschen, die ich je erlebt hab. Die haben überhaupt keine… weißt du, was Empathie ist?«


  »Öh.« Ich dachte kurz nach. »So was wie die Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen?«


  »Genau. Bei Der Himmel steh uns bei gab es jemanden, der uns beim Dreh beraten hat. Ein echter Pfarrer. Von ihm hab ich das Wort. Empathie war sein Lieblingsthema, darüber hat er ständig geredet. Und das ist das Erste, was mir an der Clayton Highschool aufgefallen ist – anscheinend gibt es bei euch nicht viele Schüler, die Empathie empfinden… Die Schwachen werden gnadenlos fertig gemacht, und die Leute, die am fiesesten mobben, sind bei euch die Helden.«


  Das konnte ich so nicht stehen lassen.


  »Das stimmt nicht«, sagte ich, weil ich Kurt Schraeder noch nie für einen Helden gehalten hab. »Nicht alle…«


  »Nicht alle, das stimmt«, pflichtete mir Luke bei. »Nein, es gibt eine Menge Leute, die sich einfach nur zurücklehnen und zuschauen, wie Mitschüler gequält werden. Die finde ich fast noch schlimmer als die Mobbing-Fraktion… und ich glaub, der Pfarrer von ›DHSUB‹ würde mir da zustimmen. Weil diese Leute nämlich etwas tun könnten, um es zu verhindern, aber sie haben zu viel Angst davor, womöglich die nächsten Opfer zu sein.«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich halte die Clayton Highschool wirklich nicht für eine paradiesische Utopiegesellschaft, aber ganz so schlimm sind wir nun auch nicht.


  »Das stimmt echt überhaupt nicht«, widersprach ich. »Du hast doch selbst gesehen, wie ich Cara hinterhergelaufen bin, um sie…«


  »Ja, klar.« Luke nickte. »Du bist ihr hinterhergelaufen. Hinterher. Du hast ihre Tränen aufgewischt, aber du hast vorher nichts getan, um zu verhindern, dass sie Cara fertig machen.«


  »Was hätte ich denn tun sollen?« Der Knoten in meinem Magen, der sich vor kurzem aufgelöst hatte, zog sich wieder zusammen. Ich fasste es nicht. Hatte er mich nur zu sich mitgenommen, um mir Charakterschwäche vorzuwerfen? Womit hatte ich das verdient? Ich hatte keine Liebeserklärungen oder Küsse erwartet, aber das war ja wohl echt unfair. »Soll ich es mit der ganzen Schule aufnehmen, oder was? Luke, niemand mag Cara…«


  »Nein.« Luke nickte. »Niemand mag Cara. Und ich will auch gar nicht behaupten, dass ich sie sonderlich sympathisch finde. Ich hab euch im Klo reden hören. Ich hab gehört, was du zu ihr gesagt hast. Du hast ihr einen echt guten Rat gegeben, wahrscheinlich den besten, den sie kriegen konnte, und sie hat ihn gleich verworfen. Aber ist dir schon mal aufgefallen, dass niemand Cara mag, dass aber alle dich mögen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht…«


  »Sag das nicht. Es stimmt und du weißt es. Sag mir einen Menschen, der dich nicht mag. Nur einen.«


  Ich musste nicht lang nachdenken. Mr Hall mag mich garantiert nicht, weil ich seine blöde Choreografie immer noch nicht kann.


  Und Kurt? Kurt Schraeder mag mich auch nicht sonderlich. Okay, wahrscheinlich denkt er nie über mich nach, aber wenn er es täte, wäre es sicher nicht liebevoll.


  »Quatsch«, sagte Luke, als ich die beiden als Beispiel aufführte.


  »Okay.« Ich gab es auf. »Okay, dann nehmen wir eben mal an, dass alle mich mögen. Das stimmt zwar nicht, aber nehmen wir es mal an. Na und?«


  »Na und?« Luke blieb stehen und starrte mich ungläubig an. »Na und? Verstehst du nicht, Jen? Du bist in einer unglaublich privilegierten Lage. Du könntest an dieser Schule eine echte gesellschaftliche Veränderung herbeiführen und merkst es gar nicht.«


  Gesellschaftliche Veränderung? Wovon redete er?


  In dem Moment traf mich die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Was Luke von mir wollte. Weshalb er mich zu sich mitgenommen hatte. Es war so offensichtlich, dass jeder Idiot es erkannt hätte. Nur ich nicht. Natürlich nicht.


  Luke hatte ein Weltverbesserungsprojekt. Alle Promis haben solche Projekte. Wie Sting, der den Regenwald rettet, und Pamela Anderson, die sich bei PETA engagiert, und Brigitte Bardot und der Tierschutz.


  Lukes Weltverbesserungsprojekt bestand darin, die Schüler der Clayton Highschool Empathie zu lehren, und ich sollte sein Werkzeug sein.


  Ich sank müde auf eine der Holzbänke rings um das Geländer. »Mannomann.«


  »Hey, Jen.« Luke war sehr ernst. »Du weißt, dass ich Recht hab. Ich hab dich beobachtet. In den letzten vier Tagen hab ich nichts anderes getan, als dich zu beobachten, und es ist nun mal eine Tatsache, dass du der einzige Mensch an dieser Scheißschule bist, der auch an andere denkt und nicht nur an sich selbst – ich würde sogar wetten, dass du an dich selbst zuletzt denkst. Und das ist toll, Jen. Das ist echt bewundernswert. Ich sage nicht, dass du nicht schon unheimlich viel dafür tust, um die Stimmung zu verbessern. Aber ich hab das, was an eurer Schule abgeht, als kompletter Außenseiter beobachtet, und ich sage: Du könntest mehr tun.«


  Ich ertrug es nicht. Echt nicht.


  »Mehr?«, rief ich verzweifelt. »Ich soll noch mehr tun? Ich tu schon so viel, dass ich abends total erschöpft bin. Glaubst du etwa, es wäre so leicht, ich zu sein? Ist es nämlich nicht, das kann ich dir sagen. Es ist echt sauschwer.«


  »Inwiefern?« Luke setzte sich neben mich auf die Bank.


  »Ach, weißt du, weil…« Ich konnte ja selbst nicht glauben, dass ich es Luke Striker erzählte – ausgerechnet ihm, dem rätselhaften Teeniestar und einzigen Menschen, den ich nicht durchschaute. Und er erfuhr jetzt mein peinliches Geheimnis. Es war einfach nicht fair.


  »Ich bin doch die Majonäse«, flüsterte ich, und als er verwirrt schaute, sagte ich etwas lauter: »Ich bin der Klebstoff, der das Sandwich zusammenhält, verstehst du? Ich sorge dafür, dass nicht alles auseinander fällt. Ich vermittle.«


  »Ja.« Luke schien zu verstehen und nickte begeistert. »Ja, genau das bist du!«


  Ich begriff nicht, was ihn daran so begeisterte. Aber bitte, sollte er sich ruhig freuen. Ich war diejenige, die das Problem hatte.


  »Aber das ist auch schon alles«, sagte ich. »Mehr als Majonäse bin ich nicht. Was du da sagst… was du da von mir erwartest… das kann ich nicht.«


  Luke beeindruckte das nicht. In seiner Hartnäckigkeit erinnerte er mich an Trinas Kater, Mr Momo. Wenn der ein Erdhörnchen gefangen hat, lässt er es auch erst wieder los, wenn er ihm vollständig den Kopf abgenagt hat.


  »Aber genügt es dir, die Majonäse zu sein, Jen?«, fragte Luke. »Ich meine, was willst du?«


  Was ich wollte? Drehte er jetzt total durch?


  Ah! Wahrscheinlich war es genau das. Jetzt dämmerte es mir. Ich war von einem irren Filmstar gekidnappt und als Geisel genommen worden. So gesehen ergab alles einen Sinn. Deshalb hatte ich ihn auch nicht durchschauen können. Luke war verrückt.


  O Mann, wenn die Medien das herausfanden…


  »Die Frage ist ganz ernst gemeint, Jen«, sagte der Irre. »Was willst du?«


  Ich wollte tausend Sachen. Ich wollte, dass Betty Ann wieder da saß, wo sie hingehörte, nämlich bei Mrs Mulvaney auf dem Pult. Ich wollte, dass die Leute aufhörten, jedes Mal zu muhen, wenn Cara Schlosburg vorbeiging. Ich wollte nicht im Chor sein – oder wenigstens von Mr Hall wegen des bescheuerten Huts und meiner Armschwenkerei nicht mehr fertig gemacht werden.


  »Weißt du was?«, sagte Luke, als ich stumm blieb. »Ich glaub nämlich nicht, dass du bloß Majonäse bist. Als du mich vor ein paar Tagen vor dem Mädchenklo so zur Sau gemacht hast…«


  Ich verzog das Gesicht, weil ich nicht an diesen beschämenden Ausfall erinnert werden wollte.


  Aber Luke redete unbeirrt weiter.


  »…da hab ich gemerkt, dass du mehr bist als die nette kleine Jenny Greenley, als jedermanns beste Freundin. Du bist mehr als Majonäse, viel mehr.« Er hatte die Brille abgenommen (jetzt, wo alle wussten, wer er war, brauchte er sie ja nicht mehr), und ich sah, dass seine Augen genauso tiefblau waren wie der See vor uns.


  »Weißt du, was du bist?«, sagte er, »Du bist Spezialsoße.«


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich bin gerade auf eine Party eingeladen worden und weiß, dass da alle total viel saufen werden. Ich trinke keinen Alkohol, weil er mir einfach nicht schmeckt, und ich bin auch nicht gern unter besoffenen Leuten, aber ich will auch nicht, dass meine Freunde mich für einen Spießer halten. Was mach ich jetzt?


      Ein Trockener


      Lieber Trockener,


      sag deinen Freunden, dass du leider nicht auf die Party kannst, weil du schon was anderes vorhättest. Und mach dir vor allem nicht so viele Gedanken darüber, was sie denken. Wenn sie dich nicht so akzeptieren, wie du bist, sind sie auch keine wahren Freunde, oder?


      Annie

    

  


  Zehn


  Ich weiß, was ihr denkt. Ihr denkt: Luke Striker hält dich also für ganz spezielle Soße. Na und? Er ist ja auch offensichtlich komplett durchgeknallt. Und küssen will er dich auch nicht.


  Stimmt, Luke Striker wollte mich nicht küssen. Jedenfalls hatte er bisher noch keine Anzeichen dafür erkennen lassen.


  Und mal ehrlich: Hätte ich es denn so toll gefunden, wenn er es versucht hätte? Nein. Weil ich nämlich (im Gegensatz zu einer Menge gleichaltriger Mädchen in dieser Stadt) nicht in Luke Striker verliebt war.


  Ich wollte nicht von Luke Striker geküsst werden.


  Aber mir kam der Gedanke, dass er womöglich doch nicht verrückt war.


  Irgendwann schickte Luke mich allein in seiner Limousine nach Hause. Ich nehme an, er war ziemlich erschöpft, nachdem er so lang auf mich eingeredet hatte: Ich würde mein Potenzial nicht voll ausschöpfen, als besonderer Mensch trüge man auch eine besondere Verantwortung, und wo wären wir, wenn Churchill sein Volk im Zweiten Weltkrieg im Stich gelassen hätte… und so weiter, und so fort.


  Als die schwarze Limousine in unsere Straße einbog, hielt sich die Aufregung relativ in Grenzen. Sämtliche Nachbarn ließen nur alles stehen und liegen (Rasenmäher, Gartenwerkzeuge, Einkäufe, die sie ins Haus hatten tragen wollen) und sahen mit großen Augen zu, wie die Limousine vor unserem Haus hielt und ich ausstieg. Meine Brüder kamen herausgerannt und wollten wissen, wo ich gewesen war. Meine Mutter, die gerade von einem Kunden kam, stand im Garten und starrte mit leicht geöffnetem Mund der schwarzen Luxuskarosse hinterher, die davonglitt, nachdem ich ausgestiegen war.


  Aber Trina war es, die mich als Erste zu fassen bekam. Sie muss meine Rückkehr wohl von ihrem Zimmerfenster aus beobachtet haben, denn sie kam sofort mit wehenden schwarzen Haaren angerannt.


  »Wahnsinnwahnsinnwahnsinn«, kreischte sie, packte mich bei den Händen und wirbelte mich in unserem Vorgarten im Kreis herum. »Ich kann echt nicht glauben, dass du einen ganzen Nachmittag mit LUKE STRIKER zusammen warst!!!!!!!!«


  Als meine Brüder das hörten, ging die Belagerung erst richtig los. Anscheinend hatte sich der Zwischenfall auf dem Parkplatz noch nicht bis zu ihrer Schule herumgesprochen, jedenfalls hatten sie noch nichts davon gehört. Nachdem sie mich mit Fragen gelöchert und die ganze Geschichte erfahren hatten – ja, sagte ich, ich kenne Luke Striker –, maulte Rick zwar, weil ich ihm die Nummer von Lukes Agenten nicht besorgt hatte, aber damit war ihr Interesse auch schon wieder erschöpft. Sie sind eben Jungs.


  Meine Mutter, der ich natürlich nicht erzählte, dass Luke mich nur mit zu sich genommen hatte, um mir vorzuwerfen, ich würde nicht genug tun (eigentlich war es ein bisschen wie ein Termin beim Schulpsychologen gewesen, das heißt, bei einem Schulpsychologen mit Augen, die so blau waren wie der Clayton Lake, und einem Lächeln zum Niederknien), sagte: »Na, das ist ja ein Ding!«, und ging ins Haus – wahrscheinlich, um jeden Einzelnen ihrer Bekannten abzutelefonieren. Stellt euch vor, was Jenny heute Unglaubliches erlebt hat!


  Sobald Mom und meine Brüder verschwunden waren, zog Trina mich auf unsere Veranda hinauf, und ich musste mich auf die Hollywoodschaukel setzen, die mein Vater dort aufgehängt und für die Mom Kissen mit Herzchenmuster (klar!) genäht hat.


  »Okay«, sagte Trina. »Jetzt noch mal von Anfang an und bitte Wort für Wort: Worüber habt ihr euch unterhalten?«


  Ich konnte Trina nicht die Wahrheit sagen. Erstens hätte sie nichts verstanden. Sie versteht was von Mr Halls Choreografie – so was ist für sie kein Problem – und sie versteht das mit der Majonäse (immerhin stammt der Vergleich von ihr).


  Aber dass mir ein unwiderstehlicher Hollywoodstar vorwarf, ich verhielte mich nicht so, dass Churchill stolz auf mich sein konnte… das war jemandem wie Trina einfach nicht zu vermitteln. Hätte Luke versucht, mir einen Zungenkuss zu geben, ja, das wäre etwas anderes gewesen. Das hätte ich Trina problemlos erzählen können.


  Aber dass er versucht hatte, mich davon zu überzeugen, meine Verantwortung als Mensch wahrzunehmen und an der Clayton Highschool gesellschaftliche Veränderungen herbeizuführen? Nein, das ging nicht.


  »Och, na ja«, sagte ich, während wir träge vor und zurück schaukelten. »Über alles Mögliche. Er ist echt fertig, weißt du. Wegen Angelique und so.«


  Als hätte ich irgendeine Ahnung. Außer im Zusammenhang mit dem Tattoo, das er sich entfernen lassen wollte, war ihr Name kein einziges Mal gefallen, aber es hörte sich gut an.


  »Ich glaub, das war auch mit ein Grund, warum er hergekommen ist. Er brauchte ein bisschen Abstand«, schwindelte ich weiter. »Aber wie sich die Mädels auf dem Parkplatz aufgeführt haben, das war echt voll daneben.«


  »Wem sagst du das?«, sagte Trina mit weit aufgerissenen Augen. »Ich hab auch gedacht, ich spinne. Hast du gesehen, wie die gelangweilte Liz sich an seine Beine geklammert hat? Hätte ich nicht gedacht, dass die so eine Schlampe ist, du?«


  Ich hielt es für klüger, nicht zu erwähnen, dass sich Trina keinen Deut besser benommen hatte.


  »Hat er eigentlich auch irgendwas über mich gesagt?«, wollte sie wissen.


  »Hm. Nö, eigentlich nicht.«


  »Und Geri? Hat er was über Geri gesagt? Die hat ihm nämlich ihre Telefonnummer zugesteckt und ist sich voll sicher, dass er sie anruft.«


  »Hm«, sagte ich unbehaglich. »Nö. Haben sie und Scott sich eigentlich wieder versöhnt? Als wir wegfuhren, haben die beiden sich doch noch mal unterhalten.«


  »Ach, komm«, schnaubte Trina. »Das mit den beiden ist so was von aus. Mich wundert eher, dass es so lang gut ging. Ich meine, so wie Geri ihn rumkommandiert hat. Ich glaub, Scott ist bloß noch bei ihr geblieben, weil er ihr nicht wehtun wollte. In ein paar Monaten wäre sie ja sowieso an die Uni gegangen. Er ist eben rücksichtsvoll.«


  Das ist er.


  »Also, ich mach heute Abend nach dem Kino auch mit Steve Schluss«, verkündete Trina. »Eigentlich wollte ich es ihm vorhin schon sagen, aber ich möchte den Film unbedingt sehen und bin total pleite. Findest du das sehr herzlos? Aber ich kann doch nichts dafür, dass er immer darauf besteht, mich einzuladen, oder?«


  Natürlich konnte sie was dafür. Ich hatte Mitleid mit dem armen Steve, dessen einziges Verbrechen darin bestand, ein Mädchen zu lieben, das ihn nicht liebte.


  Aber ich sagte nichts dazu, weil Trina bloß sauer geworden wäre.


  Plötzlich wurde mir klar, dass Luke und ich genau darüber gesprochen hatten. Dass ich immer versöhne und vermittle, statt dafür zu sorgen, dass andere Leute gar nicht erst verletzt werden. Wenn ich jetzt schwieg und Trina nicht auf den Kopf zusagte, dass sie Steve bloß ausnutzte, um kostenlos ins Kino zu kommen, bewies ich damit nicht, dass Luke Recht hatte? Was sie vorhatte, war Steve gegenüber total gemein.


  Und ich saß da und ließ es geschehen.Weil ich nämlich die liebe kleine Jenny Greenley war, jedermanns beste Freundin. Dabei wusste ich genau, wie es ablaufen würde: Trina würde mit Steve Schluss machen, und ich durfte die gesamte Busfahrt zum Chorwettbewerb nach Bishop Luers damit verbringen, ihn zu trösten.


  Aber diesmal würde ich es nicht so weit kommen lassen. Vielleicht war mir Lukes Gerede darüber, dass ich etwas Besonderes sei, doch zu Kopf gestiegen.


  Vielleicht hatte ich aber auch entschieden, mir zur Abwechslung so was wie ein Rückgrat wachsen zu lassen.


  Was auch immer der Grund war, ich beschloss, es auf einen Versuch ankommen zu lassen, um festzustellen, ob Lukes Theorie stimmte und ich tatsächlich eine gesellschaftliche Veränderung herbeiführen konnte. Und zwar gleich an Ort und Stelle. Sollte sich herausstellen, dass Luke sich geirrt hatte, wäre nicht viel verloren. Aber falls er Recht behalten sollte, dann…


  Dann würde sich in Clayton eine ganze Menge ändern.


  Und es war höchste Zeit.


  »Wieso willst du überhaupt mit Steve Schluss machen?«, fragte ich.


  Trina blinzelte erstaunt. »Weißt du doch«, sagte sie. »Damit ich mit Luke zum Frühlingsball gehen kann.«


  »Und du glaubst, er würde mit dir hingehen? Wieso eigentlich?«


  Trina guckte besorgt. »Wieso nicht? Hat Geri ihn schon gefragt? Geht er mit ihr hin?«


  »Sag mal, wieso meinst du eigentlich…« Ich stand auf und schritt auf der Veranda auf und ab, wie Luke es am Nachmittag getan hatte, »…dass Luke mit irgendwem aus unserer Stadt zum Frühlingsball gehen möchte, nach allem, was wir ihm heute angetan haben? Woher weißt du, dass er nicht sofort wieder nach L. A. zurückfliegt?« Trina zog die Brauen zusammen. »Jen? Ist alles okay?« »Soll ich dir mal was sagen? Nein.« Es war nämlich nicht alles okay. Weil ich es gründlich satt hatte, die nette kleine Jenny Greenley zu sein, jedermanns beste Freundin. Ich meine, nett wollte ich schon sein.


  Aber die anderen sollten auch nett sein. Nicht nur zu mir, sondern auch zueinander.


  »Es ist nichts okay«, sagte ich zu Trina. »Wie du Steve behandelst, das ist zum Beispiel nicht okay.«


  »Steve?« Trina lachte. »Und ich dachte, wir reden über Luke. Was ist denn auf einmal los?«


  »Ich sag dir, was los ist.« Ich fühlte mich wieder wie an dem Tag vor dem Mädchenklo mit Luke… Mir war speiübel, aber ich redete trotzdem weiter. Weil ich es musste. Ich musste einfach. »Ich hab zu lang zugesehen, dass du Steve wie Dreck behandelst. Vielleicht hast du es noch nicht gemerkt, aber Steve hat auch Gefühle. Zufälligerweise ist er in dich verliebt, und es ist skrupellos von dir, das auszunutzen, nur um kostenlos an Kinokarten und Jumbo-Portionen Popcorn zu kommen.«


  »Skrupellos?«, wiederholte Trina. »Was soll das denn jetzt? Was hast du denn? Wir reden hier über Steve, vergessen?«


  »Ja, und Steve hat Gefühle. Wenn du ihn nicht liebst – und eigentlich kannst du ihn nicht lieben, weil du sonst nämlich nicht eine Woche vor dem Frühlingsball mit ihm Schluss machen würdest, nur damit du mit jemand anderem hingehen kannst –, dann sag ihm das klipp und klar. Es ist unfair, ihm Hoffnungen zu machen. Du nutzt ihn nur aus und das ist gemein.«


  Trina lachte. Im Ernst. Mein erster Versuch, gesellschaftliche Veränderungen herbeizuführen, und ich wurde ausgelacht. Dabei fiel mir das alles nicht leicht. Mein Herz wummerte, meine Hände schwitzten unangenehm und mein Magen tat richtig weh.


  Aber ich musste es ihr sagen. Nach allem, was Luke mir gepredigt hatte, blieb mir gar nichts anderes übrig.


  »Seit wann bist du eigentlich Steve McKnights Babysitter?«, wollte Trina wissen. »Er ist schon ziemlich groß, Jen. Ich glaub, er kann gut auf sich selbst aufpassen.«


  »Nicht wenn es um dich geht«, fuhr ich sie an. »Weil er nun mal eine Schwäche für dich hat und das nutzt du gnadenlos aus. Aber das hört jetzt auf, weil du dich entweder ein für alle Mal für ihn entscheidest oder ihm die Wahrheit sagst, und wenn nicht, dann… dann sag ich sie ihm eben selbst.«


  »Was ist bloß los mit dir?« Trina erhob sich mit einem Ruck. Die Schaukel schlenkerte einsam vor sich hin. »Bist du neidisch oder was? O Gott, Mom hat es kommen sehen. Sie hat mich gewarnt, dass du eines Tages neidisch sein würdest, weil ich immer einen Freund hab und du nie. ›Reib es Jenny nicht unter die Nase, Catrina‹, hat sie gesagt, und ich hab dich immer verteidigt. ›Jen ist nicht so, Mom‹, hab ich gesagt, ›sie freut sich für mich. Es macht ihr nichts aus, dass ich einen Freund hab und sie nicht.‹ Aber anscheinend hatte Mom doch Recht. Genau darum geht es hier doch, oder? Dass ich jemanden hab, der mit mir auf den Frühlingsball geht, und du nicht.«


  »Ich hab jemanden«, versicherte ich ihr.


  »Ja, klar.« Trina lachte. Und es klang nicht besonders nett. »Wen denn?«


  »Luke Striker.«


  Trina zuckte zusammen, als hätte ich sie geschlagen. »WIE BITTE?«


  Das Erschreckendste war, dass es stimmte. Es war noch nicht einmal gelogen. Ich hatte ein Date für den Frühlingsball. Und zwar mit Luke Striker.


  Er hatte mich damit total überrumpelt. Wir hatten auf der Veranda gesessen, beide ziemlich erschöpft von unserem langen Gespräch. Luke war ins Haus gegangen und hatte sich noch ein Bier geholt und mir eine Cola. So saßen wir relativ entspannt rum und schwiegen, als drinnen das Telefon klingelte. Eine Sekunde später klopfte es an der Haustür.


  »Tja.« Luke trank einen Schluck Bier. »Jetzt haben sie mich wohl gefunden.«


  »Wow«, sagte ich, ein bisschen erschrocken darüber, wie schnell das gegangen war. »Das macht einem ja richtig Angst.«


  »Och, mir nicht«, sagte Luke. »Ich bin dran gewöhnt. Für dich tut es mir Leid.«


  »Für mich? Wieso machst du dir um mich Sorgen?«


  »Weil du sie jetzt am Hals hast«, sagte er. »Sobald die Geschichte bekannt wird, stehen Nancy O’Dell, Pat O’Brian und die anderen Paparazzi bei dir vor der Tür und wollen ein Interview.«


  »Ach.« Ich winkte ab. »Das überleb ich schon.«


  Er sah mich lange an. Dann sagte er: »Weißt du was? Das glaub ich dir sogar. Hör mal, ich hab echt ein schlechtes Gewissen, weil ich dich so voll gequatscht hab.«


  »Das ist schon okay«, beruhigte ich ihn. »Ich glaub, ich weiß, was du meinst, und ich werd versuchen, an mir zu arbeiten. Ich mache jetzt keine Versprechungen… aber ich werd’s versuchen.«


  »Das freut mich echt.« Im Haus klingelte immer noch das Telefon. Das Klopfen wurde lauter. »Trotzdem möchte ich es irgendwie wieder gutmachen. Ich hab eine Idee. Wie wär’s, wenn ich dich zum Frühlingsball einladen würde?«


  Ich hätte ihm fast meine Cola ins Gesicht gespuckt. Ich schaffte es gerade noch, sie herunterzuschlucken, aber natürlich landete alles in der Luftröhre. Sofort spritzte mir Cola aus den Nasenlöchern und Tränen aus den Augen, weil die Kohlensäure so brannte. Plötzlich begriff ich, warum Geri Lynn ihre Cola immer abgestanden trinkt. Dann tut es weniger weh, wenn man sich verschluckt.


  »Hey, alles klar?« Luke klopfte mir auf den Rücken. »Hier, eine Serviette.«


  Ich wischte Cola und Tränen weg und lachte dann laut los. »O Mann«, keuchte ich. »Tut mir Leid. Ich dachte, ich hätte gehört, du hättest… haha… hättest mich gerade zum Frühlingsball eingeladen!«


  »Hab ich auch.«


  Mein Herz schlug einen Salto. Aber keinen Freudensalto, sondern eher einen der Sorte: Oje, ich glaub, der Bus da überfährt mich gleich.


  Das hatte mir gerade noch gefehlt. Denn das Letzte, was ich wollte, war, mit einem Hollywood-Mädchenschwarm auf den Frühlingsball zu gehen. Ich hatte schon genug am Hals, ohne mich auch noch gegen wild gewordene Tussen wehren zu müssen, bloß um in Ruhe mit meinem Ballpartner ein Glas Bowle zu trinken.


  »Sag nicht gleich ›Nein‹, hör mir erst mal zu«, bat Luke, als könne er Gedanken lesen. »Erstens wird es nicht so wie vorhin beim Autowaschen. Das war echt hart, das gebe ich zu. Aber das lag vor allem daran, dass alle total überrascht waren. Wenn wir zusammen zum Frühlingsball gehen, ist das was anderes. Ja, okay, ein paar Fotografen werden schon da sein, aber alle wissen, dass ich mit dir auf dem Ball bin, und… die werden sich nicht so auf mich stürzen. Jedenfalls sicher nicht solche Massen.«


  Ich konnte ihn bloß stumm anstarren. War er etwa von den zwei Flaschen Bier schon betrunken? Oder wurden wir heimlich gefilmt und gleich würde Ashton Kutcher von Punk’d aus seinem Versteck springen?


  »Ich hab dir doch erzählt, dass ich nie auf einer Highschool war«, sagte Luke. »Deshalb war ich auch nie auf einem Schulball und ich möchte das einfach gern mal erleben. Okay, ich geb zu, dass es in meinem nächsten Film auch eine Abschlussballszene gibt, aber das ist nicht der Grund, warum ich zum Ball will. Es geht um mich. Um das Gefühl, etwas zu verpassen.«


  »Zu verpassen?« Ich schüttelte den Kopf. »Luke, du warst in Afrika. Du warst bestimmt schon tausendmal in Europa. Du hast bei der letzten Oscarverleihung neben Clint Eastwood gesessen. Leugne es nicht – ich hab dich da sitzen sehen. Wie könntest du irgendwas verpassen?«


  »Ich verpasse eine ganze Menge«, behauptete Luke. »Nämlich all die Sachen, die normale Leute machen. Ich kann ja noch nicht mal in einen Supermarkt gehen und Milch kaufen, ohne dass jemand ein Autogramm will. Ist es so schwer zu verstehen, dass ich eine Erfahrung machen will, die jeder andere amerikanische Jugendliche macht?«


  Das stimmte ja wohl ÜBERHAUPT nicht. Es gab amerikanische Jugendliche, die diese Erfahrung auch nie machten. Man musste nur mich anschauen.


  Aber ich wollte ihm nicht seine Illusionen rauben. Jedenfalls nicht so. Eine andere Frage musste ich allerdings dringend loswerden…


  »Wieso ICH?«, fragte ich. »Du könntest mit jedem Mädchen aus der Schule zum Frühlingsball. Trina ist viel hübscher als ich und sie wäre begeistert…«


  »Kann sein«, sagte Luke. »Aber mit Trina bin ich nicht befreundet.«


  Ich rutschte unbehaglich auf meiner Bank herum. »Na ja… stimmt.«


  »Und Trina möchte mich auch nicht nur als guten Freund haben – so wie du, stimmt’s?«


  Da verstand ich es. Ich verstand, warum Luke mich bat. Und ich verstand, worum er mich bat.


  Es versetzte mir einen richtigen Stich. Weil ich plötzlich solches Mitleid bekam. Ich weiß, es ist lächerlich, Mitleid mit einem Millionär zu haben, einem Filmstar, dem die Frauen in aller Welt zu Füßen liegen und der einen Ferrari besitzt.


  Aber es gab etwas, das sich Luke Striker mit Geld und gutem Aussehen nicht kaufen konnte, und das war Freundschaft. Wahre Freundschaft, von jemandem, der ihn nicht benutzte, um selbst reich und berühmt zu werden, und der ihn mochte und nicht die Figuren, die er spielte. Er wollte einfach nur wie ein normaler Mensch behandelt werden.


  Und was gibt es – so gesehen – Normaleres als den Frühlingsball?


  Er hatte mich gedrängt, aufzuhören, die nette kleine Jenny Greenley, jedermanns Freundin, zu sein. Er hatte mir gesagt, ich hätte das Potenzial, etwas Besonderes zu sein.


  Aber es sah so aus, als müsste ich vorher noch ein letztes Mal als nette kleine Jenny eine gute Tat vollbringen.


  Und zwar für ihn. Auch wenn er nicht ahnte, dass ich es für ihn tat.


  »Klar«, sagte ich ruhig. »Dann lass uns zusammen zum Frühlingsball gehen.«


  Er freute sich sichtlich – er freute sich darüber, mit mir zum Frühlingsball zu gehen. Mit mir.


  Der Arme.


  »Cool!« Er sprang von der Bank auf. »Hör mal, ich flieg wahrscheinlich nach L. A. zurück, sobald das hier geregelt ist…« Er nickte in Richtung des klingelnden Telefons und der Haustür, an die immer noch geklopft wurde. »Aber ich komme nächstes Wochenende zurück, um mit dir auf den Ball zu gehen. Wobei du eher mit mir gehst, weil es ja deine Schule ist und…«


  »Ich freu mich darauf«, sagte ich und lächelte über seine Begeisterung.


  Das Ganze erinnerte mich an eine Folge aus Der Himmel steh uns bei, wo Luke als Jake an Weihnachten in einer Suppenküche für Obdachlose aushilft, und als er nach Hause kommt, steht da ein Mountainbike, das ihm ein reiches Mitglied der Gemeinde seines Vaters zur Belohnung gekauft hat.


  Weil man natürlich immer ein Mountainbike gekauft bekommt, wenn man Obdachlosen hilft. Mhm, ja klar.


  In diesem Moment stürmten die Reporter (denn die waren es, die an die Haustür geklopft hatten – anscheinend hatte jemand über Polizeifunk von der Aufregung auf dem Parkplatz und Lukes Flucht hierher erfahren und die Presse alarmiert) das Grundstück von hinten, brüllten Lukes Namen und knipsten Fotos von uns auf der Veranda.


  Wir flohen kichernd ins Haus, und Luke schickte mich mit dem Versprechen nach Hause, mich am nächsten Samstag um sieben abzuholen.


  Ein Versprechen, das mir Trina, als wir eine Stunde später zusammen auf unserer Veranda standen, eindeutig nicht abnahm.


  »So ein Quatsch«, sagte sie. »Du gehst nicht mit Luke Striker auf den Frühlingsball. Das kannst du mir nicht erzählen.«


  »Gut«, sagte ich. »Dann glaub es mir eben nicht. Also was ist mit Steve, Trina? Was wird aus euch? Ich hab nämlich echt keinen Bock mehr, jedes Mal die Scherben zusammenzukehren, wenn du mit ihm Schluss machst.«


  Trinas Gesicht, das eben noch ganz normal gewesen war – na ja, vor Wut verzerrt, aber ansonsten normal –, fiel in sich zusammen. Im Ernst. Sie brach in Tränen aus.


  »Wie k-kannst du nur?«, wimmerte sie. »Wie kannst du mit ihm auf den Ball gehen, wo du doch weißt – ganz genau weißt, wie sehr ich ihn liebe!«


  »Trina«, seufzte ich. »Du kennst ihn kaum. Du liebst ihn kein bisschen. Du liebst vielleicht Lanzelot oder Tarzan oder, noch schlimmer, den Jungen aus Der Himmel steh uns bei.«


  Trina schlug beide Hände vors Gesicht, schluchzte so laut wie Cara Schlosburg und stürmte von der Veranda. Als sie bei sich zu Hause angekommen war, riss sie die Tür auf und brüllte halb hysterisch: »Mo-om!«


  Wenig später kam meine eigene Mutter auf die Veranda und fragte besorgt: »Was war das denn für ein Geschrei? War das Trina?«


  »Ja.« Ich nickte unglücklich.


  »Was hast du ihr denn gesagt?«, wollte meine Mutter wissen.


  »Die Wahrheit.«


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      in meiner Klasse ist ein Mädchen, das immer voll einen auf Konkurrenzkampf mit mir macht. Wenn wir Arbeiten zurückbekommen, fragt sie jedes Mal, was ich hab, und wenn sie die bessere Note hat, gibt sie damit total an. Wenn wir Aufsätze schreiben, will sie wissen, welches Thema ich ausgesucht hab, damit sie dasselbe nehmen kann! Und hinterher geht es natürlich nur darum, wer besser war. Das nervt voll. Ich will, dass das aufhört.


      Ein fleißiges Bienchen


      Liebes fleißiges Bienchen,


      kein Problem. Hör einfach auf, ihr zu sagen, was du für Noten hast und welches Thema du gewählt hast. Zum Konkurrieren gehören nämlich immer zwei, stimmt’s?


      Annie

    

  


  Elf


  Ihr kennt doch sicher diesen weißhaarigen Typen, Andy Warhol, der diese Campbell’s Suppendosen gemalt hat? Ja, genau. Der hat mal gesagt, dass jeder Mensch seine 15 Minuten Berühmtheit erlebt.


  Tja, er hat sich geirrt. In der Woche nach dem Autowaschtag erlebte ich nämlich weit mehr als nur 15 Minuten davon.


  Schon am ersten Tag strahlte ein TV-Starmagazin einen Bericht aus, der über eine Viertelstunde dauerte. Und dann erst die ganzen Schlagzeilen:


  Kuhkaff kriegt Besuch aus Hollywood


  Ein Star zum Anfassen


  Es war alles nur Luke und Trug!


  Highschool-Herzbube


  Teeny-Idol in geheimer Mission


  Es hörte gar nicht mehr auf. Unversehens stand Clayton, Indiana, – das auf den meisten Landkarten gar nicht verzeichnet ist – im Rampenlicht der Öffentlichkeit.


  Die Journalisten stürzten sich auf unsere kleine Stadt wie die geflügelten Affen aus dem »Zauberer von Oz«. Man konnte keine paar Schritte mehr gehen, ohne Lynda Lopez oder Claudia Cohen über den Weg zu laufen.


  Und ich will gar nicht leugnen, dass es am Anfang schon irgendwie cool war. Alle wollten Exklusivinterviews führen. Mit mir, dem Mädchen, das Luke Striker gezeigt hatte, wie echte Jugendliche so leben. Und als auch noch durchsickerte, dass Luke und ich zusammen zum Frühlingsball gehen würden (was ziemlich bald durchsickerte – ich hörte Trina im Fernsehen sagen: »Stimmt, Jen ist meine beste Freundin. Sie geht mit ihm zum Frühlingsball«), gingen so viele Interviewanfragen bei uns ein, dass Dad irgendwann den Hörer neben das Telefon legte.


  Denn es war ja klar, dass ich keine Interviews geben konnte. Hey, Luke war schließlich mein Freund.


  Und man redet im Fernsehen nicht über seine Freunde.


  Okay, als mir jemand ein Mikro unter die Nase hielt, als ich morgens gerade aus dem Schulbus stieg, und fragte: »Jenny Greenley, ist es Ihnen schwer gefallen, das Geheimnis um Luke Striker für sich zu behalten?«, antwortete ich schon. Aber bloß aus Höflichkeit. »Nein.«


  Und die Frage »Jenny Greenley, wissen Sie schon, was Sie auf dem Ball anziehen werden?«, beantwortete ich auch. »Ja. Ein Kleid.« (Eines, das Mom ausgesucht und gekauft hatte, weil ich nicht in die Stadt konnte, ohne von Horden kreischender Fans im Grundschulalter umringt zu werden. Man wird nämlich schon allein dadurch selbst zum Star, dass man mit Luke Striker zum Frühlingsball geht.)


  Und dem Reporter von Teen People, der mich abfing und wissen wollte: »Wie ist Ihre Beziehung zu Luke Striker wirklich? Lieben Sie sich?«, dem sagte ich: »Nein, wir sind nur gute Freunde.«


  Denn das war die Wahrheit.


  Aber ich hatte nicht vor, mich gemütlich mit Regis und Kelly ins Studio zu setzen und über Luke zu plaudern (obwohl sie mich in ihre Talkshow einladen wollten.Was dachten die sich – dass ich wegen so was extra nach New York fliege?).


  Echt witzig waren meine Mitschüler, die im Gegensatz zu mir keinerlei Gewissensbisse hatten, mit den Reportern über Luke zu reden. Karen Sue Walters behauptete zum Beispiel bei Fox TV, Luke hätte ihr wertvolle Tipps für ihr Solo in »Day by Day« gegeben. Mhmm, klar, Karen Sue. Zufälligerweise weiß ich, dass Luke genau zwei Wörter zu ihr gesagt hat,und die waren:»NetterSong.«


  Und jetzt tat sie, als wäre er ihr persönlicher Gesangscoach gewesen, und bildete sich ein, das sei ihre Eintrittskarte in die Welt der Stars.


  Sogar Mr Hall machte mit. Er nahm jede Gelegenheit zum Interview wahr, die sich ihm bot, und sein Schlusssatz lautete immer: »Die Troubadours singen diesen Freitag übrigens beim Wettbewerb für Musicalchöre in Bishop Luers – das sollten Sie sich wirklich ansehen.«


  Natürlich, Mr Hall. Ich bin mir sicher, ganz Amerika möchte die Troubadours »As long as he needs me (I’ll Klingon steadfastly)« trällern hören.


  Das Medieninteresse wurde ziemlich bald lästig. Am dritten Tag hatte ich die Schnauze voll. Ich hatte auch die Schnauze voll davon, dass Trina auf mich sauer war. Im Fernsehen hörte ich sie ständig »Oh, Jen ist meine beste Freundin« flöten, aber live zeigte sie mir weiter die kalte Schulter. Anscheinend konnte sie mir nicht verzeihen, dass


  a) ich ihr in der Steve-Sache meine Meinung gesagt hatte


  – und –


  b) mit Luke Striker auf den Frühlingsball ging.


  Und noch etwas konnte sie mir nicht verzeihen, etwas, woran ich gar nicht mal schuld war. Etwas, womit ich rein gar nichts zu tun hatte. Und zwar, dass Steve – der gute, alte, treue Steve – ihre Schwärmerei über Luke Striker satt gehabt… und mit ihr Schluss gemacht hatte.


  Ganz genau. Er hatte Schluss gemacht und versicherte mir beim Mittagessen (er aß jetzt an unserem Tisch in der Cafeteria, während Trina im Chorsaal blieb), er bereue nichts. Jetzt müsse er nicht auf den Frühlingsball, sondern könne zu Kwangs Gegenparty gehen, und überhaupt sei er sehr froh, endlich wieder unabhängig zu sein.


  Geri Lynn wirkte übrigens nicht so froh. Wobei ich den Eindruck hatte, dass sie es weniger bereute, mit Scott Schluss gemacht zu haben, sondern sich eher darüber ärgerte, dass er nicht darunter litt. Als wir uns am Montag in der Schule trafen, fragte sie mich aus. »Meinst du, er hat eine andere? Irgendwie hab ich das Gefühl, er ist vielleicht verliebt und hat es deshalb so cool aufgenommen, dass ich mit ihm Schluss gemacht hab. Da muss doch ein anderes Mädchen im Spiel sein, oder? Hat er mit dir darüber geredet? Nicht, dass es mir so wichtig wäre, aber…«


  Vor meinem Gespräch mit Luke hätte ich Geri Lynn wahrscheinlich noch gut zugeredet: Nein, Geri Lynn, er hat mir gegenüber nichts gesagt, aber ich bin mir sicher, dass er unter der Trennung leidet. Ruf ihn doch an, wenn du ihn so vermisst. Ihr solltet euch noch mal treffen und über alles reden. Ihr wart so ein tolles Paar. Vielleicht habt ihr ja noch eine Chance.


  Jetzt sagte ich bloß: »Weißt du was, Geri? Du hast mit ihm Schluss gemacht. Es ist vorbei. Vergiss ihn.«


  Geris Augen wurden ganz groß, und sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, weshalb ich mich hastig entschuldigte (aber ich sagte ihr trotzdem nicht, sie sollten es noch mal miteinander versuchen).


  Danach sprach sie mich nicht mehr auf das Thema an. Was mich echt erleichterte.


  Aber die Leute begannen ziemlich schnell, sich über mich zu wundern. Ganz krass wurde es nach der Geschichte mit Cara. Zunächst war es nur Trina, die sich bei allen, die zuhörten, beklagte, ich hätte mich »so verändert«, seit mich Luke Striker zum Frühlingsball eingeladen hatte.


  Und nachdem ich Geri geraten hatte, Scott zu vergessen, fing auch sie an. Was ist eigentlich in letzter Zeit mit Jen los? Irgendwas hat sie doch. Sie benimmt sich voll komisch…


  Niemand sprach mich offen darauf an, aber ich wusste, was los war. Wenn ich ins Mädchenklo kam, verstummten alle, was ein sicheres Zeichen dafür war, dass über mich geredet worden war.


  Und beim Mittagessen wurde der Name, der allen auf der Zunge lag, nie erwähnt: Luke Striker.


  Der Einzige an der Schule, der mich noch normal behandelte (außer Mr Hall, der mich weiter wegen meiner Händeschüttelei anbrüllte), war Scott. Scott war ganz der Alte. Er grübelte mit mir über das Layout der Schülerzeitung nach, als er mit meinen Entwürfen nicht zufrieden war, er suchte mit mir zusammen die Briefe an Annie aus, die wir abdrucken wollten, er machte sich über das letzte Buch lustig, das ich ihm geliehen hatte, und bot mir mittags von seinen selbst gemachten Tortellini mit Käsesoße an.


  Scott war eben… Scott.


  Sogar meine Eltern behandelten mich anders. Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun hatte, dass ich ein Date für den Schulball hatte – mein allererstes Date –, oder mit wem ich das Date hatte. Jedenfalls behandelten sie mich plötzlich so, als stünde ich ihnen altersmäßig näher als Cal oder Rick. Mein Vater schlug mir zum Beispiel vor, mir bei der Verkehrsbehörde einen Übungsführerschein zu besorgen – bisher hatte er das Thema immer tunlichst vermieden, wahrscheinlich aus Angst, sich tatsächlich mal in ein Auto setzen zu müssen, in dem ich hinterm Steuer saß.


  Mom überraschte mich morgens am Frühstückstisch, als sie ihre Cornflakes löffelte und in vertraulichem Ton sagte (als wäre ich eine ihrer Freundinnen und nicht ihre Tochter): »Vielleicht könntest du ja mal was mit Cara Schlosburg unternehmen, Jenny. Ins Kino gehen oder so. Ihre Mutter hat mir gestern bei der Gymnastik anvertraut, Cara sei in letzter Zeit richtig depressiv. Sie hat ihre Eltern sogar gebeten, ab nächstem Herbst auf die Mädchen-Militärakademie in Culver gehen zu dürfen.«


  Auf die Militärakademie! Cara? Ich war geschockt. Natürlich verstand ich, dass sie auf eine andere Schule wollte, wo sie nicht ausgemuht wurde.


  Aber gleich eine Militärakademie? Die Clayton Highschool war ja schon schlimm – aber nicht so schlimm wie eine Militärakademie.


  Oder doch?


  Falls doch, würde sie es jedenfalls nicht mehr lange bleiben, das stand fest.


  Ich wusste, ich hatte keine Zeit zu verlieren, und handelte deshalb umgehend. Noch am selben Tag ging ich mittags auf Cara zu und fragte: »Hast du heute nach der Schule schon was vor?«


  Cara knabberte an einem Salatblatt, als wäre das alles, was sie an diesem Tag essen würde. Natürlich wusste ich, dass sie in ihrem Schließfach einen Vorrat an Schokotörtchen hortete, die sie in sich hineinstopfte, wann immer sie sich unbeobachtet glaubte. Ich hatte sie oft genug im Vorbeigehen dabei ertappt.


  Sie blickte auf. »Ich?« Dann schaute sie sich um, ob ich auch wirklich sie meinte. »Öh. Nein. Wieso?«


  »Weil ich was mit dir besprechen muss«, sagte ich. »Kann ich mit zu dir nach Hause kommen?«


  Sie sah so erschrocken aus wie ich bei der Erwähnung der Militärakademie in Culver. Eine Welle von Schuldgefühlen stieg in mir auf, als ich begriff, dass ich vermutlich der erste Mensch war, der Cara je gefragt hatte, ob er zu ihr nach Hause kommen könne.


  »Du willst mit zu mir?« Cara guckte misstrauisch. »Warum?«


  »Hab ich dir doch gesagt«, sagte ich. »Ich muss was mit dir besprechen. Mit welchem Schulbus fährst du?«


  »Mit dem Fünfunddreißiger«, sagte Cara. »Er fährt um zehn nach drei ab.Aber…«


  »Okay, dann sehen wir uns um zehn nach drei.« Ich drehte mich um und ging zu meinem Tisch zurück.


  »Warte mal!« Caras Gesicht lief langsam rot an. Wahrscheinlich wurde ihr gerade klar, wie viele Leute unsere Unterhaltung mitgekriegt hatten. Immerhin würde ich mit Luke Striker zum Frühlingsball gehen. Seit das bekannt war, wurde ich von meinen Mitschülern mit einer gewissen Aufmerksamkeit beobachtet. »Bist du dir sicher… bist du dir sicher, dass du das ernst meinst?«


  »Absolut«, sagte ich und ging davon.


  Ich musste die Redaktionssitzung ausfallen lassen, um den Besuch bei Cara in meinen Terminplan einzubauen, aber die Schülerzeitung würde auch einen Tag ohne mich klarkommen. Cara brauchte meine Hilfe dringender.


  Als wir bei ihr ankamen, sah ich mit Erleichterung, dass meine Mission einfacher werden würde als befürchtet. Es stellte sich nämlich heraus, dass Cara nicht etwa mit Eltern, die schwarz Schnaps brannten, in einer Assi-Wohnwagensiedlung wohnte, wie böse Zungen behaupteten. Nein, die Schlosburgs wohnten ganz normal in einem blaugrauen, zweistöckigen Einfamilienhaus mit weißen Verzierungen im Pfefferkuchenstil und Geranientöpfen in der Einfahrt.


  Mrs Schlosburg erwartete uns an der Tür mit einem Teller noch ofenwarmer Schokoplätzchen (anscheinend hatte Cara mich telefonisch angekündigt). Sie war eine attraktive, elegant gekleidete Frau (und keine kettenrauchende, zahnlose Vettel, wie gelästert wurde), die unglaublich gastfreundlich war. Eigentlich hätte ich es mir denken können – immerhin geht sie in denselben Gymnastikkurs wie meine Mutter. Sie fragte mich mehrmals, ob ich noch irgendwelche Wünsche hätte, und lud mich herzlich ein, bis zum Abendessen dazubleiben.


  Ich war nicht überrascht, dass sie mich mit so offenen Armen bei sich aufnahm. Mädchen vom Typ Nettes-Mädchen-von-Nebenan sind bei Eltern immer beliebt. Schlimm, aber wahr.


  Allerdings hatte Mrs Schlosburg keine Ahnung, dass sie es eben nicht mit dem Typ Nettes-Mädchen-von-Nebenan zu tun hatte. Oh nein!


  Als Cara mir ihr Zimmer zeigte – das genau so prinzessinnenhaft eingerichtet war wie mein eigenes –, riss ich als Erstes ihren Kleiderschrank auf und zerrte sämtliche Caprihosen heraus, die ich entdecken konnte.


  »Was machst du denn da?«, fragte Cara interessiert.


  »Ich hab dir doch mal gesagt, du sollst du selbst sein«, sagte ich. »Du hast darauf gesagt, du wüsstest nicht, wer du bist. Deshalb werde ich es dir heute zeigen. Geh und wasch dir die Haare.«


  Cara sah mich an. »Aber…«


  »Ab in die Dusche.«


  »Aber…«


  »Mach schon!«


  Zu meiner Überraschung gehorchte Cara. Eines musste ich Luke, dem Undurchschaubaren, lassen: Er hatte mich umgekehrt echt gut durchschaut. Ich besitze tatsächlich natürliche Autorität. Anscheinend liegt sie mir im Blut.


  Ich durchsuchte immer noch Caras Kleiderschrank und futterte dabei die Kekse, die Mrs Schlosburg mir gebracht hatte, als Cara mit feuchten Locken und einem Handtuch auf dem Kopf aus dem Bad wiederkehrte.


  Sie sah erst mich und dann den anwachsenden Berg von Klamotten vor dem Bett an.


  »Was machst du da?«, wollte sie wissen.


  »Die kannst du in die Schule anziehen.« Ich zeigte auf die Sachen, die ich im Schrank hängen gelassen hatte. Mom würde sie als »Klassiker« bezeichnen – Blusen, ein Jeansrock, ein paar Pullis, diverse Hosen (aber nur in dezenten Farben), schwarze Jeans, ein Paar Nikes, Clogs, süße Plateausandalen und ein paar knielange Röcke.


  »Und die da…«, ich zeigte auf den Berg Caprihosen, Miniröcke, Haltertops, Cargo- und Hüfthosen (»Trendmode«, wie Mom sagen würde), »solltest du lieber irgendeiner Hilfsorganisation spenden. Ich weiß schon, dass Courtney und ihre Freundinnen solche Sachen anziehen, aber nur, weil etwas gerade in Mode ist, siehst du darin nicht auch automatisch gut aus. Entscheidend ist aber, ob du gut aussiehst – nicht, ob du trendig aussiehst.«


  Cara starrte mich an. »Ist das nicht dasselbe?«


  Ich seufzte. Vor uns lag noch ein langer Weg.


  Als Nächstes nahm ich mir Caras Haare vor. Trina färbt sich ständig die Haare neu, sodass ich wusste, was ein bisschen Mousse und ein paar Strähnchen bewirken können. Da Cara sich nicht entscheiden konnte, beschloss ich, ihre Haare rot zu färben. Nicht knallrot, nichts zu Auffälliges, sondern in einem warmen, interessanten Mahagoniton wie die Haare von Mary-Jane aus »Spiderman«.


  Natürlich hatte ich mich nicht nur mit Kosmetikprodukten bewaffnet. Ich wusste, dass Cara mit einer Typberatung allein noch nicht geholfen war, und hatte deshalb auch einige meiner Lieblingsbücher und DVDs mitgebracht, unter anderem die aktuelleren Staffeln von »Buffy«. Caras größtes Problem schien mir zu sein, dass sie nicht gerade eine interessante Gesprächspartnerin war. Klar, die Leute, in deren Dunstkreis sie sich aufhielt (nicht dass sie je mit ihr gesprochen hätten), waren Mädchen vom Schlage Courtney Deckard, und die redeten nun mal mehr über Dinge wie Après-Sun-Lotionen oder die neueste Diät als über Ideen. Langweilig.


  Ich wollte versuchen, nicht nur Caras Äußeres zu verschönern, sondern auch ihren Horizont zu erweitern. Nur ein kleines bisschen. Damit sie in Zukunft Gesprächsstoff hatte, abgesehen von ihrer Diät, meine ich.


  Nach viel Mousse, etwas Volumenhaarspray, dezentem Eyeliner (im Gegensatz zur üblichen Kriegsbemalung) und einer massiven Verhüllung von Körperteilen, die sie sonst freizügig herzeigte, war Cara verwandelt. Von Warum-immer-Ich? zu Hoppla-hier-komme-Ich! innerhalb von ein paar Stunden. Bis ich mit ihr fertig war, war auch Mr Schlosburg von der Arbeit gekommen. Ich bat ihn und seine Frau ins Wohnzimmer, wo ich ihnen die neue und – zumindest in meinen Augen – verbesserte Version ihrer Tochter präsentierte.


  An ihren fassungslosen Mienen konnte ich ablesen, dass ich ganze Arbeit geleistet hatte. Mrs Schlosburg machte sogar Fotos.


  Ich nahm die Einladung der Schlosburgs an, mit ihnen im Clayton Inn, dem schicksten Restaurant in ganz Clayton (wo auch der Frühlingsball stattfinden würde), zu Abend zu essen. Meiner Meinung nach war das der geeignete Ort für die nächste Lektion, nämlich: Es ist gesünder, sich beim Abendessen an Steak und Ofenkartoffeln satt zu essen, als in einem welken Salat ohne Dressing herumzustochern, nur um hinterher 700 Schokotörtchen in sich hineinzustopfen. Ab jetzt, so empfahl ich Cara, sollte sie drei volle – und gesunde – Mahlzeiten am Tag zu sich nehmen. Kein Eissalat mehr in der Schulcafeteria.


  Wo sie in Zukunft übrigens an meinem Tisch sitzen würde… eine Ankündigung, bei der sich ihre Augen weiteten.


  Als Mr und Mrs Schlosburg mich zu Hause absetzten, überboten sie sich gegenseitig mit Dankbarkeitsbezeugungen dafür, dass ich Cara unter meine Fittiche genommen hatte. Was mir zugegebenermaßen etwas unangenehm war. Nicht weil sie sich so freuten. Sondern weil ich Cara schon viel früher unter meine Fittiche hätte nehmen sollen. Ich hatte sie viel zu lange im Dunkeln tappen lassen.


  Aber, so sagte ich mir selbst, als ich mich bettfertig machte, das würde sich jetzt alles ändern. Cara war nicht die Einzige, die eine Metamorphose durchmachte.


  Adieu, nette kleine Jenny Greenley, jedermanns beste Freundin – hallo, Jen, Bewirkerin gesellschaftlicher Veränderungen.


  Und wer es bis zum Mittag des nächsten Tages nicht begriffen hatte, dem wurde es spätestens während des Mittagessens klar. Nämlich als Cara und ich die Cafeteria betraten.


  Wir hatten uns am Eingang der Cafeteria verabredet, und ich stellte mit Genugtuung fest, dass sie auf das morgendliche Fönen verzichtet hatte. Ihre jetzt dunkleren Haare umschmeichelten in natürlichen Locken ihr dezent geschminktes Gesicht, das sie nicht mehr unter Schichten von Make-up versteckte. Und sie hatte etwas Beschwingtes im Gang, das ich vorher nie an ihr bemerkt hatte.


  Cara zupfte ihre Bluse mit den geschlitzten Ärmeln und ihren knielangen Nylonrock (keine Minis mehr – es gibt Dinge, die ein Mädchen geheim halten sollte) zurecht, und ich lockerte ihr Haar auf, sodass ihr eine Locke keck über die Schulter fiel.


  »Fertig?«, fragte ich.


  Cara nickte nervös. »Darf ich dich vorher noch was fragen, Jen?«


  »Schieß los.«


  Cara sah mir in die Augen. »Wieso… wieso tust du das für mich?«


  Ich zögerte einen Moment. Von der Militärakademie in Culver durfte ich nichts sagen, weil sie nicht erfahren sollte, dass ihre Mutter mit meiner Mutter über sie redete. Und natürlich konnte ich ihr erst recht nicht sagen, dass Luke mir gesagt hatte, Leute wie ich seien verpflichtet, Leuten wie ihr zu helfen.


  Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir allerdings, dass das auch nicht die Gründe waren, weshalb ich ihr half. Ich half ihr, weil…


  »Weil ich dich irgendwie mag«, sagte ich mit einem Schulterzucken.


  Okay, vielleicht war mir das ein bisschen spät eingefallen, aber es stimmte.


  Trotzdem hätte ich es vielleicht lieber für mich behalten sollen. Caras Augen füllten sich nämlich mit Tränen und drohten, ihre Wimperntusche aufzulösen.


  »O Gott!«, rief ich. »Hör auf!«


  »Geht nicht«, schniefte Cara. »Das ist das Netteste, was je jemand zu mir gesagt hat…«


  Ich riss eilig die Türen zur Cafeteria auf.


  »Rein!« Ich zeigte herrisch mit dem Zeigefinger in den Raum.


  Die Dezibel schlugen uns mit derselben Wucht entgegen wie der Duft des Tagesgerichts – Putenchili. Cara wich erschrocken zurück.


  Ein Rückzug kam nicht infrage. Ich griff nach ihrer klammen Hand und zerrte sie hinter mir her.


  Wir waren drinnen. Und schritten den Catwalk hinab.


  Du darfst nicht zögern, hatte ich Cara am Abend zuvor noch eingeschärft. Wenn du zögerst – wenn du auch nur einen Moment lang unentschlossen wirkst –, greifen sie sofort an. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein. Schau geradeaus, lass die Schultern nicht hängen und schlurf nicht.


  Und sieh, um Gottes willen, niemandem in die Augen.


  Ich sah Cara nicht an, weil alles ganz natürlich wirken sollte. Ich wusste nicht, ob sie meinen Anweisungen folgte.


  Aber dem sinkenden Lärmpegel im Raum nach zu schließen, tat sie es. Die Leute verstummten mitten in ihren Unterhaltungen. Bald hörte man noch nicht einmal das Kratzen von Besteck.


  Stille – zum ersten Mal seit Bestehen der Clayton Highschool herrschte in der Cafeteria Stille. Nur meine Schritte… und das Klappern von Caras Plateausandalen waren zu hören.


  Ich riskierte einen Seitenblick. Caras Wangen leuchteten so pink wie ihre Bluse.


  Aber zu meiner Erleichterung wankte sie nicht.


  Sie zögerte nicht.


  Und sie sah niemanden an.


  Ich bückte mich nach zwei Tabletts. Eines davon reichte ich Cara. Wir gingen zur Theke. Ich ließ mir eine Schale Putenchili, einen gemischten Salat – mit Dressing –, eine Scheibe Maisbrot, eine Cola Light und einen Apfel geben. Cara nahm sich dasselbe. Die Ladys an der Essensausgabe starrten uns an, aber nicht wegen unserer Bestellung.


  Sie starrten, weil sie, genau wie ich, die Cafeteria noch nie so still erlebt hatten.


  Nur dass sie, im Gegensatz zu mir, nicht verstanden, weshalb es so still war.


  Wir gingen zur Kasse. Wir zahlten. Wir nahmen unsere Tabletts und gingen zu unseren Plätzen.


  Ich wusste, falls es passieren würde, dann jetzt. Genau in diesem Moment. Caras Verwandlung von der Ich-möchte-Gern zur Ich-bin-wie-ich-Bin war erstaunlich – aber eine neue Haarfarbe und weniger Schminke, ja selbst ein langes Oberteil machten für einen entschlossenen Mobber, der es darauf abgesehen hatte, Cara unter dem Absatz zu zermalmen, keinen großen Unterschied. Der Mob hatte genug Zeit gehabt, sich von seinem Schock zu erholen. Die gemeinen Sprüche – wenn es sie denn geben sollte – würden jetzt kommen.


  Noch zwei Meter. Einen Meter. Einen halben Meter. Geschafft. Wir hatten unsere Tabletts gerade auf den Tisch gestellt und zogen uns Stühle heran, da passierte es.


  »Muh.«


  Cara erstarrte. Das Muhen war von irgendwo hinter uns gekommen. Ich hatte ihr am Abend zuvor eingebläut, bloß nicht zu reagieren, falls sie jemals wieder ausgemuht werden sollte. Sie durfte nicht in Tränen ausbrechen und nicht aus dem Raum rennen, sondern musste so tun, als wäre nichts geschehen. Sie durfte noch nicht einmal den Kopf drehen.


  Aber würde sie es schaffen? Oder hatte ich meine Worte in den Wind gesprochen? Ich beobachtete gespannt, wie Cara die Finger um den Rand des Tabletts krallte, bis ihre Knöchel weiß wurden.


  Dann setzte sie sich und begann in aller Seelenruhe, ihr Chili zu löffeln.


  Erleichterung durchspülte meinen Körper wie Eiswasser an einem heißen Tag. Ich hätte laut loslachen können. Ja! Der Zauber war gebrochen! Cara würde nie mehr ausgemuht werden.


  Muuuuh. Da war es wieder.


  Scott Bennett, der Einzige im Raum, der einfach weitergegessen hatte, während Cara und ich uns dem Tisch genähert hatten, hielt mitten in der Bewegung inne – die Gabel mit der Hähnchen-Enchilada, die er gerade zum Mund hatte führen wollen, schwebte praktisch in der Luft. Er blickte in Richtung des Muhens, das von Kurt Schraeders Tisch gekommen zu sein schien. Ich guckte in dieselbe Richtung. Kurt sah mich an, ein fieses Grinsen auf den Lippen.


  »Hast du…«, fragte ich frostig, und weil niemand in der Cafeteria sprach, überwand meine Stimme mühelos die Entfernung von zehn Metern zu Kurts Tisch, »…irgendein Problem, Kurt?«


  »Ja…«.


  Courtney Deckard brachte ihn mit einem Rippenstoß zum Schweigen.


  Ich sah Courtney an. Courtney sah mich an.


  Ganz ehrlich – ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich am kommenden Wochenende mit Luke Striker zum Frühlingsball gehen würde, was Courtney natürlich ganz genau wusste, oder ob an Lukes Theorie mit der Spezialsoße wirklich etwas dran war.


  Ich weiß nur, dass Courtney nach ihrer Coladose griff und etwas zu ihrer Tischnachbarin sagte. Ihre Tischnachbarin antwortete. Und dann begannen alle an ihrem Tisch, weiterzuessen und sich zu unterhalten, als wäre nichts geschehen. Und bald folgten auch alle anderen in der Cafeteria ihrem Beispiel.


  Einschließlich, wie ich befriedigt feststellte, Cara Schlosburg, die sich höflich bei Kwang erkundigte, ob er auch gern Buffy guckte, und wenn ja, ob er auch fände, dass die Serie voll mies geworden sei, seit Angel nicht mehr mitspielt.


  Mir ging das Herz auf. Man hörte kein einziges Muhen mehr.


  Cara Fettkuh, das erkannte ich ganz deutlich, war tot. Lang lebe Cara Schlosburg.


  Ja, jubelte ich stumm in mich hinein, während ich mich mit plötzlichem Hungergefühl über mein Chili hermachte. Ja!


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      für meinen Vater ist Ballsport das Einzige, was zählt. Als ich mal Ballett gemacht hab und in der Kunst-AG war, hat er sich nie dafür interessiert, aber seit ich in die Fußballmannschaft eingetreten bin, platzt er plötzlich vor lauter Stolz auf seine tolle Tochter.


      Und jetzt kommt das Problem: Ich hasse Fußball. Ich hab nur deswegen beim Testspiel mitgemacht, weil ich ihm eine Freude machen wollte. Ich hätte niemals gedacht, dass sie mich wirklich nehmen. Na ja, und dann bin ich dabeigeblieben, weil ich dachte, dass es mir vielleicht mit der Zeit Spaß machen würde. Tja, Fehlanzeige. Ich hasse das Training und ich hasse die Spiele. Am liebsten würde ich aufhören. Aber mein Vater sagt, wenn man mal einen Platz in der Mannschaft hat, kann man nicht plötzlich aufhören, weil man die anderen dann hängen lassen würde. Ehrlich gesagt sind mir die anderen egal. Ich will wieder Ballett machen. Was rätst du mir, Annie?


      Eine Fußballhasserin


      Liebe Fußballhasserin,


      das Leben ist kurz. Wenn du Fußball so hasst, wirst du wahrscheinlich nie so gut spielen, wie du vielleicht könntest. Die Mannschaft wäre sicher besser bedient, wenn du austrittst. Dann können sie sich eine neue Spielerin suchen, die mit dem Herzen dabei ist. Sag deinem Vater, du verstehst, dass er versucht, dir Werte zu vermitteln, dass du aber nie herausfinden kannst, wo deine wirklichen Stärken liegen, wenn du nichts Neues ausprobierst. Und du kannst Neues nur ausprobieren, wenn du dafür Sachen aufgibst, von denen du weißt, dass sie nicht das Richtige für dich sind. Bereite dich seelisch trotzdem auf die Ich-bin-sehr-enttäuscht-von-dir-Nummer vor. Aber keine Angst. Er wird drüber hinwegkommen. Spätestens wenn er dich bei deiner ersten großen Ballettaufführung ein grand jeté springen sieht.


      Annie

    

  


  Zwölf


  Okay, ich gebe es zu. Nach der Erfahrung mit Cara konnte ich mir vorstellen, dass Luke Recht hatte.


  Denn es funktionierte. Es funktionierte total.


  Ja, okay, vielleicht auch deshalb, weil im Fernseher immer noch jeden Abend Berichte kamen, in denen ich »Nein, wirklich, Luke und ich sind nur Freunde« sagte.


  Aber es funktionierte – Cara wurde nicht mehr ausgemuht.


  Klar, eine Menge Leute wunderten sich (unter anderem auch meine Ex-Beste-Freundin Trina, wie mir zu Ohren kam) und zerrissen sich die Mäuler: »Was ist bloß mit Jen los? Was findet sie auf einmal an Cara Fettkuh?«


  Aber niemals in Hörweite von Cara, deshalb war es mir egal.


  Vor allem als Mom mir erzählte, Cara hätte ihrer Mutter gesagt, sie wolle nächstes Schuljahr im Schülerrat mitmachen. Also hatte sie den Plan mit der Militärakademie wohl fürs Erste auf Eis gelegt.


  Nur eins war echt bescheuert. Zwar war es mir gelungen, Caras Leben positiv zu beeinflussen, aber bei meiner Ex-Besten-Freundin stand ich nach wie vor auf der Liste der unbeliebtesten Personen ganz oben. Trina redete weiterhin nicht mit mir, und langsam begann das, Wirkung zu zeigen. Sie fehlte mir. Die Lateinhausaufgaben machten ohne die Chats mit Trina nur halb so viel Spaß. Ich bereute es nicht, ihr ehrlich meine Meinung gesagt zu haben, und empfand es (anscheinend im Gegensatz zu ihr) auch nicht als Riesenverrat, dass ich mit Luke Striker zum Frühlingsball gehen würde.


  Trotzdem wünschte ich mir, ich wäre die Sache etwas diplomatischer angegangen. Mein Zerwürfnis mit Trina hatte nämlich einen ziemlich negativen Einfluss auf mein Leben… vor allem in Bezug auf die Troubadour-Proben.


  Der Tag des großen Chorwettbewerbs näherte sich mit Riesenschritten. Unsere Kleider (die 180-Dollar-Teile) kamen in all ihrer roten, pailettenbestickten Pracht bei uns an. Es waren die abstoßendsten Fetzen, die ich je gesehen hatte – hätte ich so ein Exemplar bei Cara im Kleiderschrank gefunden, es wäre sofort im Kleidersack für die Obdachlosenhilfe gelandet.


  Und selbst die hätte es wahrscheinlich nicht gewollt.


  Aber Mr Hall war entzückt.Als er uns am Dienstag bei der ersten Generalprobe in voller Montur vor sich stehen sah, stiegen ihm sogar Tränen in die Augen. »Endlich seht ihr aus wie ein echter Chor!«


  Ich frage mich, wie wir vorher ausgesehen hatten. Anscheinend nicht wie ein Chor.


  Die Kleider waren gerade noch rechtzeitig gekommen. Schon am Freitag – dem Tag vor dem Frühlingsball – sollten die Clayton High Troubadours (zusammen mit Mr Hall und ausgewählten Mitgliedern des Clayton High Orchesters, die uns musikalisch begleiteten) einen eigens gemieteten Reisebus besteigen und zur Bishop Luers Highschool fahren, wo wir auf ein Dutzend weiterer Musical-Schulchöre treffen würden. Jeder Chor würde 15 Minuten Zeit haben, um die Jury – lauter höchst bedeutende Persönlichkeiten (unter anderem eine ehemalige Miss Kentucky) – mit seiner stimmlichen Vielfalt, Brillanz und Harmoniefähigkeit, Intonation, rhythmischen Präzision, Interpretation, Grazie, seinem Gesamteindruck und Tempo, seiner Choreografie und seiner Bühnenpräsenz zu blenden.


  Ich weiß. Lahmer geht es kaum. Ich meine, eine ehemalige Miss Kentucky? Hallo? Sie hätten ja wenigstens Andrew Lloyd Webber oder so jemanden holen können.


  Trotz des extrem hohen Lahmheitsquotienten waren alle unglaublich nervös. Zumindest Mr Hall und die Sopranistinnen. Wir Altstimmen interessierten uns mehr dafür, Papierfitzelchen zu werfen und zu schauen, wie viele sich davon in den Locken von Karen Sue Walters verfingen, die eine Reihe unter uns stand.


  Irgendwann merkte sie es und beschuldigte uns, sie mit in Spucke eingeweichten Papierkügelchen beworfen zu haben. Ist das zu glauben? Und Mr Hall machte aus der Sache einen Riesenskandal. Dabei waren es gar keine eingespeichelten Papierkügelchen gewesen, sondern bloß Fetzen aus dem Matheheft der gelangweilten Liz.


  In dieser letzten Woche vor dem Wettbewerb probte Mr Hall so oft mit uns, bis sich mir »All that Jazz« unauslöschlich als Dauersoundtrack ins Hirn eingebrannt hatte. Wir hatten keinerlei Probleme mit unserer stimmlichen Vielfalt, Brillanz und Harmoniefähigkeit, Intonation und Diktion. Aber laut Mr Hall haperte es bei vielen noch an der rhythmischen Präzision. Und einige von uns – okay, eine von uns – hatte massive Probleme mit der Choreografie.


  Zu meiner Verteidigung kann ich nur noch einmal betonen, dass mich beim Vorsingen niemand davor gewarnt hatte, dass auch getanzt würde. Also ehrlich, dass man im Chor singt, leuchtete mir ja ein. Aber tanzen? Keiner hatte ein Wort von tanzen gesagt.


  Normalerweise hätte ich Trina gebeten, nach der Schule mit zu mir zu kommen und die Choreografie mit mir zu üben. Was sie normalerweise auch gern getan hätte.


  Aber Trina und ich redeten nicht mehr miteinander. Das heißt, ich redete schon noch mit Trina – das Problem war nur, dass sie nicht darauf reagierte.


  Was mich ziemlich bald langweilte. Am Dienstag fand ich, dass sie nun schon lang genug nicht mehr mit mir geredet hatte.


  Und am Mittwoch hing es mir endgültig zum Hals raus.


  Ich war es auch leid, mich von Mr Hall anbrüllen zu lassen, dass ich die ganze Choreografie versaute. Was letzten Endes ja auch Trinas Schuld war. Ich meine, sie war diejenige, die gesagt hatte: »Geh doch in den Chor. Das macht sich gut im Zeugnis.«


  Nur: Was nützte mir ein gut aussehendes Zeugnis, wenn ich TOT war? Genau das war ich nämlich, da war ich mir ziemlich sicher, wenn Mr Hall mich nicht endlich wegen der beknackten Choreografie in Ruhe ließ. Ich würde einfach TOT umfallen.


  Bei »As long as He Needs Me (I’ll Klingon steadfastly)« ging es noch, weil der Song ziemlich langsam gesungen wird, und bei »Day by Day« mussten wir sowieso nur in unseren bescheuerten Kleidern dastehen und in die Scheinwerfer blinzeln. »Ihr schaut in einen wunderschönen Sonnenuntergang«, lautete Mr Halls Regieanweisung. »In einen Regenbogen, in dem sich Gottes ganze Liebe widerspiegelt.«


  Der Knackpunkt war »All that Jazz«. O Mann, graute es mir vor »All that Jazz«. Die Schrittfolge Spitze-Hacke-Spitze während der Zeile »I bought some aspirin down at United Drug« schaffte ich ja noch, auch das Hände in die Luft reißen und wild schütteln bei »Start the car, I know a whoopee spot« kriegte ich hin, aber wenn Trina ihren dämlichen Hut für die dämliche Cancan-Tanzeinlage brauchte, vermasselte ich es jedes Mal.


  Ich sage jetzt mal ganz offen, dass daran auch Trina eine gehörige Mitschuld trug. In der Vorwoche, als wir noch miteinander geredet hatten, hatte ich ihr den Hut zugeworfen, und sie hatte ihn jedes Mal gefangen und sich rechtzeitig für den Cancan bei den Mädels eingeordnet.


  Aber obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich den Hut so geworfen hab wie immer, verfehlte Trina ihn jetzt ständig. Ich will nicht behaupten, dass es Absicht war, aber…


  Okay, es war Absicht.


  Die ersten paar Male bekam Mr Hall es nicht mit, weil der Hut auf den Boden fiel und Trina ihn schnell aufhob und aufsetzte.


  Aber in der Probe am Mittwoch, in der sowieso eine angespannte Stimmung herrschte, weil einer der Tenöre seinen Kummerbund vergessen hatte, weshalb Mr Hall aussah, als würde ihm gleich eine Arterie im Gehirn platzen, rutschte mir Trinas Hut aus der Hand und landete – ausgerechnet – in Jake Mancinis Tuba.


  Trina hätte ihn fangen können. Sie hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um ihn aus der Luft zu pflücken.


  Aber sie tat es nicht und so landete er in der Tuba.


  Was eigentlich sehr witzig war und ein irrer Zufall. Wenn uns das in Bishop Luers passiert wäre, hätte die ehemalige Miss Kentucky es bestimmt für einen bewusst eingebauten Gag gehalten und uns Extrapunkte für Originalität und Kreativität gegeben.


  Es war kein großes Drama. Fand ich jedenfalls. Jake fischte den Hut aus der Tuba, reichte ihn galant an Trina weiter, die setzte ihn auf und reihte sich ein, ohne einen Schritt zu verpassen.


  Die knallharte Brenda, die alles beobachtet hatte, lachte sich so kaputt, dass sie sich – wie sie mir später erzählte – fast in ihre Shorts gemacht hätte (die es zum Kleid dazugab, weil der kurze Rock so weit abstand).


  Aber Mr Hall, der alles beobachtete hatte, fand es wohl nicht lustig. Sein Kopf ruckte herum, die Augen quollen hervor und er sah mich mit unverhohlener Wut an. Sein Gesicht wurde so rot wie… wie mein Kleid.


  Als »All that Jazz« zu seinem furiosen Ende kam und wir alle mit ausgestreckten Armen dastanden und versuchten, so viel Grazie und rhythmische Präzision auszustrahlen, wie wir nur konnten, schleuderte Mr Hall seinen Taktstock aufs Pult und zischte:


  »Hinsetzen!«


  Wir ließen uns auf die Bänke fallen.


  Mr Hall zeigte auf mich.


  »Du da«, knurrte er. Im Ernst. Er knurrte. »Aufstehen!«


  Ich stand auf.Mein Herz klopfte sehr schnell.Aber nur,weil ich gerade so wild die Hände geschüttelt hatte, und nicht aus Angst. Es war ja ein Versehen gewesen. Ich hatte es nicht mit Absicht gemacht. Das musste Mr Hall auch wissen.


  Wie sich herausstellte, wusste er es nicht.


  »Jenny Greenley«, sagte er. Sein Gesicht war immer noch rot und unter seinen Achseln breiteten sich riesige, halbmondförmige Schweißflecken aus. Er schien davon aber nichts mitzukriegen. Er konzentrierte sich nur auf mich.


  »Hast du die Absicht«, fragte er, »den Auftritt dieses Chors beim Wettbewerb in Bishop Luers zu sabotieren?«


  Ich warf der knallharten Brenda rasch einen fragenden Blick zu. Normalerweise hätte ich Hilfe suchend zu Trina rübergeschaut, aber die starrte ungerührt die Wand an.


  »Öh…« Die knallharte Brenda hatte nur unmerklich mit den Schultern gezuckt und mir dadurch zu verstehen gegeben, dass sie auch nicht weiterwusste. »Nein.«


  »Weshalb«, brüllte Mr Hall so laut, dass eines der Orchestermitglieder vor Schreck die Becken fallen ließ, »hast du dann während der letzten Nummer Catrina Larssens Hut in den Orchestergraben geworfen?«


  Diesmal sah ich Steve Hilfe suchend an. Niemand meldete sich zu meiner Verteidigung und auch die Baritone rührten sich nicht. Steves Adamsapfel hüpfte auf und ab wie ein Kolbenmotor, aber er blieb stumm.


  »Äh.« Ich gab mir einen Ruck. »Das war ein Versehen.«


  »EIN VERSEHEN?«, brüllte Mr Hall. »EIN VERSEHEN? Weißt du, was uns dein kleines VERSEHEN gekostet hätte, wenn es in Bishop Luers passiert wäre? WEISST DU DAS?«


  Da ich nicht die geringste Ahnung hatte, sagte ich: »Nein.«


  »Zehn Punkte!«, röhrte Mr Hall. »Und zehn Punkte, Jenny Greenley, können zwischen erstem Platz und Ausscheiden entscheiden! IST DAS DEIN ZIEL? SOLL UNSER CHOR IN BISHOP LUERS AUSSCHEIDEN?«


  Ich sah wieder zu Trina rüber. Wenn wir noch miteinander geredet hätten, das wusste ich, hätte sie sich gemeldet und gesagt: Mr Hall. Es war meine Schuld, nicht Jens. Ich hätte den Hut fangen müssen. Oder so etwas in der Art.


  Wobei der Hut niemals in der Tuba gelandet wäre, wenn Trina und ich noch miteinander geredet hätten, sodass es doppelt ihre Schuld war.


  Aber natürlich konnte ich mich nicht hinstellen und sagen: Mr Hall, das war nicht meine Schuld, sondern Trinas. So was tut man nämlich nicht.


  Also sagte ich stattdessen: »Tut mir Leid, Mr Hall. Es wird nicht wieder passieren.« Obwohl ich wusste, dass es wieder passieren würde. Weil Trina den Hut nie mehr fangen würde.


  »Tut mir Leid reicht aber nicht«, brüllte Mr Hall. »Tut mir Leid macht es nicht wieder gut! Du hast dich das ganze Jahr hängen lassen, Jenny Greenley. Anscheinend ist der Chor für dich ein einziger großer Witz. Aber du wirst schon noch merken, dass die Clayton High Troubadours alles andere als ein Witz sind. Wir haben in den letzten fünf Jahren in Bishop Luers den ersten Platz geholt, und das wird dieses Jahr nicht anders sein, und zwar trotz deiner Bemühungen, unseren Auftritt zu sabotieren. Ich weiß nicht, ob dir dein kleines Abenteuer mit Luke Striker zu Kopf gestiegen ist, aber lass dir eines gesagt sein: Er ist der Star – nicht du. Und jetzt machst du entweder anständig mit oder du machst dich aus dem Staub. Die Entscheidung liegt bei dir.«


  Mr Hall griff wieder zu seinem Taktstock und klopfte auf das Dirigentenpult.


  »Okay, Herrschaften, dann fangen wir noch mal ganz von vorn an«, rief er. »Und hoffen, dass Ms Greenley uns von nun an mehr Höflichkeit zollt.«


  In der Vorwoche hätte ich wahrscheinlich noch klein beigegeben. Trina zuliebe, weil der Chor ihr Ding war. Ich war ja nur Komparsin, sie hatte den großen Soloauftritt. Nur weil sie mich dazu überredet hatte, war ich überhaupt hier.


  In der Vorwoche hätte ich wahrscheinlich gesagt: »Okay, Mr Hall. Tut mir Leid, Mr Hall. Ich werde sehr hart an mir arbeiten und die Choreografie lernen, Mr Hall.« Nur um keine Schwierigkeiten zu machen.


  Aber es war nun mal eine Woche später.


  Und ich hatte keine Lust mehr, keine Schwierigkeiten zu machen.


  Jetzt wollte ich das Richtige machen.


  Also stand ich auf, ging zu dem Haufen mit unseren Straßenklamotten rüber, wo auch meine Schultasche lag, und klaubte meine Sachen zusammen.


  »Äh, hallo, Jenny?« Mr Hall sah mich an. »Was hast du jetzt schon wieder vor?«


  Während ich die Stufen zur Tür hinaufging, warf ich einen Blick über die Schulter.


  »Sie haben doch gerade selbst gesagt, ich soll entweder mitmachen oder mich aus dem Staub machen.« Mein Herz hämmerte mir gegen die Rippen. Ich war einem Lehrer gegenüber noch nie ausfallend geworden. Noch nie. Nie. Nicht ein einziges Mal. Aber diesmal war es mir egal, ob ich bestraft wurde. Ich redete mir selbst ein, dass es mir schnurzpiepegal war.


  »Mach hier keine Szene. Also wirklich, das Theaterspielen überlässt du lieber Catrina Larssen.« Er sah Trina drohend an. »Zu dir passt das nicht, Jenny.« Er deutete auf den leeren Platz, an dem ich gesessen hatte. »Und jetzt setz dich wieder hin. Noch einmal von vorn, Herrschaften.«


  »Aber«, ich rührte mich nicht vom Fleck, »Sie haben gesagt, die Entscheidung läge bei mir.«


  »Das hier ist eine reguläre Unterrichtsstunde, Jenny«, sagte Mr Hall. »Du darfst den Raum nicht einfach verlassen.«


  Das stimmte. Man durfte nicht einfach mitten im Unterricht rausgehen. Nicht ohne offizielle Erlaubnis. Andernfalls bekam man einen Verweis oder, noch schlimmer, wurde zeitweilig vom Unterricht ausgeschlossen. Vielleicht konnte man sogar von der Schule geschmissen werden.Woher sollte ich das wissen? Ich war noch nie zuvor aus dem Unterricht rausgegangen. Ich war immer eine brave Schülerin gewesen. Das nette Mädchen von nebenan eben. Das Mädchen, das sich noch nie aus dem Staub gemacht und die anderen hängen gelassen hatte.


  Mr Hall wusste das. Weshalb er wahrscheinlich auch hinzufügte: »Du kannst nicht einfach gehen.«


  Und weshalb ich wahrscheinlich antwortete: »Na, dann gucken Sie jetzt mal gut zu.«


  Und aus dem Raum ging.


  »Jenny!«, hörte ich Mr Hall brüllen. »Jenny Greenley! Du kommst sofort zurück!«


  Aber es war zu spät. Ich stand schon im Gang und ging auf direktem Weg ins Mädchenklo, wo ich mich mit zitternden Händen umzog.


  Und wisst ihr was? Nicht ein einziger meiner Mitschüler kam hinter mir her, um zu gucken, ob auch alles in Ordnung war! Niemand bat Mr Hall, mal schnell nach mir sehen zu dürfen. Niemand kam auf die Idee, wie ich bei Cara, dass ich vielleicht eine Schulter zum Ausheulen brauchen könnte.


  Niemand. Nicht ein Einziger.


  Noch nicht einmal Trina, die ja überhaupt an allem schuld war.


  Ich wusste, warum. Weil es nur einen einzigen Menschen an der Clayton Highschool gab, der sich dafür interessierte, wie es anderen Leuten ging – und dieser Mensch war ich.


  Vielleicht war es dieser Gedanke, der mich dazu brachte, mein Kleid – mein 180 Dollar teures und zu 100 Prozent aus Polyester bestehendes Troubadourkleid mit seinem paillettenglitzernden Blitz auf der Vorderseite – zusammenzuknüllen und in den Mülleimer zu stopfen.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      obwohl ich letzte Woche sechzehn geworden bin, erlauben mir meine Eltern nicht, mit Jungs wegzugehen, noch nicht einmal, wenn noch andere Leute dabei sind. Vor kurzem hat mich ein Junge eingeladen, mit ihm UND seinen Eltern ins Kino zu gehen, aber meine Eltern haben es mir trotzdem nicht erlaubt. Meine Freundinnen fragen mich schon gar nicht mehr, ob ich mitkomme, weil sie wissen, dass ich sowieso nirgendwohin gehen darf, wo Jungs sind. Ich sterbe vor Einsamkeit. Was kann ich tun?


      Eine einsame Seele


      Liebe einsame Seele,


      sag deinen Eltern, du liebst sie und verstehst, dass sie dich nur beschützen wollen, dass sie aber zu weit gehen. Wenn sie dir nicht erlauben, ein normales soziales Leben zu führen, kannst du nicht lernen, selbstständig Entscheidungen zu treffen und gesunde Beziehungen zu anderen Menschen zu führen. Wie sollst du später entscheiden, welcher Partner zu dir passt, wenn du keine Menschenkenntnis hast? Die übrigens auch im Beruf und im Leben im Allgemeinen wichtig ist.


      Wenn das deine Eltern immer noch nicht überzeugt, solltest du einen Geistlichen, euren Verbindungslehrer oder einen anderen Erwachsenen, zu dem du Vertrauen hast, bitten, an deiner Stelle mit ihnen zu reden. Viel Glück dabei und denk dran – solange es Annie gibt, bist du nicht allein.


      Annie

    

  


  Dreizehn


  Ich hatte geglaubt, es würde Tage dauern, bis ich rückblickend über das, was im Chor passiert war, lachen könnte. Womöglich Wochen. Na ja, es war ja auch ein ziemlicher Hammer gewesen. Ich hatte mich einem Lehrer widersetzt, hatte eine Menge Leute, die auf mich angewiesen waren, hängen lassen und möglicherweise auf ewig das Band zu meiner besten Freundin durchtrennt.


  Aber wie sich herausstellte, dauerte es nur ungefähr drei Stunden, bis ich die Sache von der lustigen Seite sah. So lange dauerte es, bis mich die Redaktion der Schülerzeitung darauf aufmerksam machte. Auf die lustige Seite, meine ich.


  Vor allem Scott Bennett.


  »Hast du nicht«, rief er, als ich erzählte, wie ich mein Kleid in den Müll gestopft hatte.


  »Doch, hab ich.«


  Ich muss zugeben, dass die Reaktion der Leute vom Register mir Selbstvertrauen gab und mich in meiner Entscheidung bestärkte. Den ganzen Nachmittag über hatte ich jede Minute damit gerechnet, aus dem Unterricht zu Juicy Lucy ins Direktorat gerufen zu werden, die garantiert meine Eltern benachrichtigen oder mich sogar gleich von der Schule verweisen würde.


  Aber ich wurde nicht in ihr Büro gerufen. Auch nicht zu Dr. Lewis.Noch nicht mal zu Ms Kellogg.Anscheinend hatte Mr Hall nicht gemeldet, dass ich seinen Unterricht verlassen hatte.


  Oder noch wahrscheinlicher: Er hatte es gemeldet, aber die Schulleitung hatte nichts unternommen. Was konnte die nette, kleine Jenny Greenley schon Schlimmes anrichten, wenn sie durch die Gänge der Schule streunte, statt brav im Chorsaal zu sitzen?


  Aber Scott, Geri, Kwang und die anderen schafften es, mich aufzumuntern. Wir hatten nie viel über den Chor gesprochen. Außer dass Kwang als Korrespondent nach Luers hatte mitfahren sollen, um einen Bericht über den Wettbewerb zu schreiben. Seit unsere Sportler jeden Wettkampf verloren, setzten viele Schüler ihre Hoffnungen auf die Troubadours, um die Schulehre zu verteidigen.


  »Und neben wem soll ich jetzt auf der Busfahrt sitzen?«, stöhnte Kwang. »Ich hatte mich schon darauf gefreut, mich mit dir kaputtzulachen.«


  »Trina ist ja auch noch da«, sagte ich. »Und Steve.«


  »Schauspieler«, winkte Kwang ab.


  »Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich weggeworfen hast«, sagte Scott und meinte damit immer noch mein Kleid. Darüber kam er einfach nicht hinweg. Und wahrscheinlich war es auch ziemlich merkwürdig. Immerhin war das Kleid nicht gerade billig gewesen.


  Aber genau das war der Punkt. Ich hatte das hässliche Ding von meinem eigenen Geld gekauft.Von meinem Babysittergeld.Geld, von dem ich mir… ich weiß nicht, alles Mögliche hätte kaufen können. Irgendwas Schönes eben.


  »Was hätte ich denn damit machen sollen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, das hätte ich doch garantiert nie mehr angezogen.«


  »Genau, Scott«, sagte Geri spitz. Die beiden hatten in ihrer Nicht-mehr-Liebesbeziehung bereits das Stadium erreicht, wo sie wieder miteinander frotzeln konnten. Ich war mir zwar nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, freute mich aber darüber, dass anscheinend keiner der beiden an gebrochenem Herzen litt. Im Gegenteil, Geri wirkte sogar wieder ausgesprochen gut gelaunt. »Glaubst du, es gibt viele Gelegenheiten, zu denen man ein rotes Kleid mit einem Blitz vorne drauf anziehen könnte?«


  »Aber klar doch«, mischte sich Kwang ein. »Sie hätte es zum Frühlingsball mit Luke Striker anziehen können.«


  Alle lachten.


  Geri schlug vor, wir sollten zum Klo gehen, das Kleid aus dem Mülleimer retten und zeremoniell verbrennen und/oder begraben. Aber Scott hatte eine noch bessere Idee. »Ihr holt das Kleid und wir besorgen ein paar Chemikalien aus dem Fotolabor. Du hast doch gesagt, dass es aus reiner Kunstfaser ist, vielleicht explodiert es, wenn wir Entwickler draufschütten.«


  Ich hatte kein großes Bedürfnis, so kurz nach dem Zwischenfall wieder in die Nähe des Chorsaals zu gehen, weil ich Mr Hall, Trina und den anderen nicht über den Weg laufen wollte, deshalb zog Geri mit zwei Mädchen aus der Neunten los. Sie kamen allerdings mit leeren Händen zurück. Der Hausmeister hatte das Kleid wohl schon aus dem Müll gezogen.


  Wir stellten uns vor, dass er es behalten und heimlich unter seinem Overall tragen würde. Und wie wir ihn dabei erwischen würden.


  Voll albern,ich weiß.Trotzdem pinkelte ich mir vor Lachen fast in die Hose.


  Weshalb ich es nach der Redaktionssitzung nicht hörte, als Scott meinen Namen sagte, weil ich immer noch so laut lachte.


  »Soll ich dich nach Hause bringen, Jen?«


  Weil er es so beiläufig sagte, begriff ich die Tragweite der Frage erst gar nicht. Das Angebot machte er mir ja sowieso praktisch jeden Tag. »Cool, ja. Danke«, sagte ich, weil ich sowieso nicht bei Trina und Steve hätte mitfahren können – erstens redete Trina nicht mehr mit mir und zweitens waren die beiden nicht mehr zusammen.


  Ich schnappte mir meinen Rucksack und schlenderte neben Scott durch die langen, leeren Gänge zum Schülerparkplatz. Wir quatschten ganz locker miteinander. Scott erzählte mir, er hätte gehört, Avril Lavigne könne überhaupt nicht Skateboard fahren, was sie ja wohl zu einer ziemlichen Heuchlerin machen würde. Ich verteidigte sie aber. Sie hat nämlich nie behauptet, selbst eine Skaterin zu sein, nur dass sie mit Skatern abhängt.


  Daraus entwickelte sich natürlich eine Diskussion über den gesellschaftlichen Nutzen von Skateboardfahrern und darüber, ob wir – falls wir eine neue Zivilisation gründen müssten wie in »Lucifers Hammer« – auch Skater in unsere neue, utopische Gesellschaft aufnehmen würden. (Scott: Auf keinen Fall. Skaten ist keine wertvolle Fertigkeit. Ich: Vielleicht schon, weil Skater oft praktisch-naturwissenschaftlich veranlagt sind. Müssen sie auch, weil sie immer Halfpipes und Schanzen und solche Sachen bauen.)


  Es war so… locker. Durch die Gänge zu gehen und mit Scott zu reden, meine ich. Als hätten wir unser Leben lang nichts anderes getan.


  Aber das hatten wir nicht. Es war immer eine dritte Person dabei gewesen.


  Nur merkte ich (noch) nicht, dass sie diesmal fehlte.


  Als wir aus dem Schulgebäude traten, war immer noch herrliches Frühsommernachmittags-Wetter. Der Himmel sah aus wie eine tiefblaue Salatschüssel, die jemand über uns gestülpt hatte. Schwer vorstellbar, dass da draußen Planeten, Sterne und solche Sachen herumwirbelten. Früher haben die Menschen ja wirklich mal geglaubt, der Himmel sei eine Art Schüssel über der Erdscheibe, und Sterne seien Licht aus dem Paradies, das durch winzige Löcher in der Schutzhülle auf uns herableuchtete. Die Menschen hatten Angst, der Himmel könnte irgendwie Risse bekommen und das ganze Licht ungeschützt durchlassen und dann würden alle sterben…


  Ich erzählte Scott gerade davon, als wir am Auto ankamen und er mir die Tür aufhielt. Erst als ich auf den Beifahrersitz starrte – den leeren Beifahrersitz –, kapierte ich es. Geri Lynn war nicht da. Weil Scott und Geri Lynn nämlich nicht mehr zusammen waren. Scott und ich waren miteinander allein.


  Zum allerersten Mal waren Scott und ich miteinander allein.


  Keine Ahnung, weshalb ich dabei so ein… komisches Gefühl bekam. Ich meine, Scott und ich unterhalten uns beim Mittagessen und auf der Redaktionssitzung die ganze Zeit.


  Aber da waren eben immer andere Leute um uns herum. Okay, vielleicht beteiligten sie sich nicht an unseren Gesprächen, aber sie waren da.


  So ganz allein mit ihm zu sein…


  Na ja, das war eben einfach komisch.


  Zum Beispiel das mit dem Beifahrersitz. Ich hatte nie auf dem Beifahrersitz gesessen. Noch nie. Ich hatte immer hinten gesessen, hinter Geri Lynn. Alles, was ich von da hinten hatte sehen können, war Geris blondes Haar.


  Wie sich herausstellte, sah man vom Beifahrersitz aus Sachen, die mir vorher nie aufgefallen waren. Scotts CD-Sammlung zum Beispiel, die lauter CDs enthielt, die ich auch habe… Ms Dynamite und Bree Sharp und Garbage und Jewel.


  Und die beiden Fellwürfel am Rückspiegel, auf denen Erinnerung an Ruby Falls stand.


  Und nur Zentimeter von meinem Oberschenkel entfernt Scotts Hand am Schaltknüppel. Scotts große, starke Hand, die Hand, die mich hochgehoben hatte, damit ich nach diesem bescheuerten Balken greifen konnte…


  Es wäre schon okay gewesen, glaub ich. Ich hätte mit dem komischen Gefühl klarkommen können, neben Scott auf dem Beifahrersitz seines Wagens zu sitzen, wenn mir nicht – KAWUMM – plötzlich die Erinnerung an all die Male gekommen wäre, die Trina auf mich eingeredet hatte, doch mal was mit Scott zu unternehmen. Ihr passt perfekt zusammen, hörte ich Trinas Stimme plötzlich als Endlosschleife in meinem Kopf. Frag ihn doch mal, ob er Lust hat, was mit dir zu machen.


  Halt den Mund,Trina, sagte ich (zu der Trina in meinem Kopf). Halt den Mund.


  Unglaublich, dass meine Ex-beste-Freundin sogar eine vollkommen harmlose Autofahrt ruinieren konnte… und das, ohne leibhaftig anwesend zu sein!


  Ich weiß nicht, ob Scott meine plötzliche Stummheit bemerkte. Andererseits wüsste ich nicht, wie er sie nicht bemerkt haben könnte. Normalerweise kommen wir vor lauter Reden kaum zum Atemholen.


  Aber ich schwöre, als ich Trinas Stimme in meinem Kopf hörte, die mich drängte, ihn zu fragen, ob er mal was mit mir machen würde, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Außer an die Herzchen in Geris Taschenkalender – an die musste ich komischerweise auch die ganze Zeit denken.


  Scott schien mein plötzliches Schweigen nichts auszumachen. Als wir in meine Straße einbogen, nutzte er die Gelegenheit, um zu sagen: »Kann ich dich was fragen, Jen?«


  Was gab es Harmloseres? Er wollte mich etwas fragen. Das war alles. Bloß eine Frage.


  Wieso begann mein Herz dann wie verrückt zu schlagen? Wieso fingen meine Handflächen plötzlich an zu schwitzen? Wieso litt ich auf einmal unter Atemnot?


  »Klar«, piepste ich.


  Aber ich fand nie heraus, was er mich fragen wollte, weil wir vor meinem Haus hielten und sieben oder acht Reporter auf sein Auto zustürzten, die mich alle ebenfalls mit Fragen bombardierten.


  »Jen, Jen!«, rief eine Frau. »Welche Farbe wird Ihr Ballkleid haben? Können Sie uns einen kleinen Hinweis geben?«


  »Miss Greenley«, schrie ein Typ. »Hochfrisur oder offene Haare? Die Jugend Amerikas will es wissen!«


  »Jen!«, kreischte ein dritter. »Begleiten Sie Luke nach Toronto, wo er seinen nächsten Film drehen wird?«


  »O Mann«, stöhnte Scott. »Sind die etwa noch immer hinter dir her?«


  »Ja, schon.« Ich holte tief Luft und versuchte, mein nach wie vor wild schlagendes Herz zu beruhigen. »Was wolltest du mich eigentlich fragen, Scott?«


  »Ach«, sagte er. »Nichts.« Dann grinste er und tat, als würde er mir ein Mikrofon vors Gesicht halten. »Wie ist das, wenn man von Millionen von Mädchen im ganzen Land beneidet wird, Ms Greenley?«


  »Kein Kommentar.« Ich lächelte erleichtert. Puh. Er machte Witze mit mir. Also war es okay… was auch immer »es« war.


  Ich sprang aus dem Wagen und drängte mich durch die Journalistenmeute.


  »Bis morgen!«, rief ich Scott zu.


  »Bis morgen!«, sagte er.


  Und obwohl wir jetzt nicht mehr nebeneinander saßen und auch nicht mehr allein waren, blieben die Dinge komisch. Mir fiel auf, dass er wartete, bis ich an den Reportern vorbei war – »Jenny, Jenny, wie fühlt man sich, wenn man weiß, dass der Mann, mit dem man auf den Frühlingsball geht, von der Zeitschrift ›People‹ zum erotischsten Nachwuchsstar gewählt wurde?« – und die Haustür aufgeschlossen hatte, bevor er wegfuhr. Er wollte sichergehen, dass ich heil nach Hause kam, obwohl es helllichter Tag war.


  Was hatte das zu bedeuten? Mal ganz im Ernst.


  Nachdem Scott und Geri jetzt nicht mehr zusammen waren, hätte ich schnell online gehen können, um Trina zu mailen. Omeingott, hätte ich schreiben können, gerade hat mich Scott zu Hause abgesetzt und gewartet, bis ich sicher im Haus war, und ist erst dann losgefahren. Was, glaubst du, hat das zu bedeuten? Scott war ja jetzt solo.


  Nur konnte ich Trina natürlich nicht mailen, weil wir nicht miteinander sprachen.


  Außerdem wäre das auch komisch gewesen. Weil ich Scott ja nicht als meinen zukünftigen Freund sehe.


  Oder?


  Oder sollte ich das etwa?


  Aber mir blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, weil das Telefon klingelte, sobald ich das Haus betreten hatte.


  Im ersten Moment war ich fast sicher, sie wäre es. Trina, meine ich. Dass sie anrief, um zu sagen, wie Leid es ihr tat, was im Chor passiert war, und dass sie mich um Verzeihung bitten wollte.


  Aber es war nicht Trina. Es war Karen Sue Walters.


  Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie von mir wollen könnte – sie hatte mich noch nie zu Hause angerufen.


  Wie sich herausstellte, wollte sie sich nach mir erkundigen. Sie machte Witze über Mr Halls cholerische Anfälle und sagte: »Wir sind eben Schauspieler, wir können nicht anders.« Dann sagte sie noch, sie hoffte, wir würden uns morgen in der Probe sehen.


  »Das glaub ich nicht«, sagte ich nach einer kurzen Denkpause. Was war eigentlich los? Es war schon merkwürdig, dass Karen Sue sich jetzt – Stunden später – besorgt nach mir erkundigte.Als ich aus dem Chorsaal gestürmt war, hatte sie nicht sonderlich besorgt gewirkt.


  »Ich glaub nicht, dass ich für den Musicalchor geeignet bin«, fuhr ich fort. »Du sagst es ja selbst… ihr seid Schauspieler. Ich nicht.«


  Danach veränderte sich Karen Sues Stimme. Ob mir eigentlich bewusst sei, dass ich alle hängen ließe? Nicht nur sie und den Chor, sondern die gesamte Schule. Der Sieg der Troubadours in Bishop Luers bedeute unheimlich viel für das Ansehen der Schule.


  Erst da begriff ich, weshalb sie angerufen hatte. Nicht weil sie sich um mich sorgte. Natürlich nicht – schließlich war sie mir auch nicht hinterhergelaufen, als ich aus dem Chorsaal gestürmt war.


  Sondern weil sie niemanden gefunden hatten, der Trina den Hut zuwarf.


  Also sagte ich Karen Sue, wenn sie mich bei der Chorprobe sehen wolle, müsse sie meinen kalten, leblosen Leichnam in den Saal schleifen und auf der Treppe ablegen.


  Dann legte ich auf, um nicht in Versuchung zu geraten, mich auch noch dafür zu entschuldigen.


  Karen Sue war nicht die einzige Troubadourin, die an diesem Abend noch anrief. Auch ein paar andere Sopranistinnen meldeten sich. Trina natürlich nicht. Sie, die mich von Rechts wegen hätte anrufen müssen, weil sie an allem schuld war, meldete sich nicht. Dafür taten es ein paar andere.


  Ich sagte allen dasselbe wie Karen Sue. Nein, ich würde nicht wieder in den Chor kommen.


  Als das Telefon um elf Uhr erneut klingelte, brummte mein Vater (der wie meine Mutter keine Ahnung hatte, was passiert war… was mir auch lieber war): »Und ich hab immer gedacht, es wäre schlimm gewesen, als du und Trina noch miteinander gesprochen habt.«


  Aber diesmal war keiner von den Troubadours am Telefon.


  Es war Luke Striker.


  »Jen«, sagte er. »Hey. Hoffentlich warst du noch nicht im Bett.


  Hier in L. A. ist es erst neun. Ich hab den Zeitunterschied vergessen. Sind deine Eltern sauer?«


  Waren sie natürlich, aber nicht auf Luke. »Kein Problem«, versicherte ich ihm. Und fragte mich, weshalb er anrief. Um abzusagen? Den Frühlingsball, meine ich.


  Das klingt jetzt verrückt, ich weiß. Jedes andere amerikanische Mädchen hätte diesen Anruf gefürchtet. Den Anruf, bei dem Luke Striker sein Date absagen könnte.


  Und ich? Ich versuchte, meinen plötzlich rasenden Puls zu ignorieren. Wenn Luke absagte, wäre ich frei… frei, zu Kwangs Gegenparty zu gehen und dort meinen Spaß zu haben.


  Ich dachte gar nicht darüber nach, weshalb mir dieser Gedanke so verlockend erschien. Oder mit wem ich auf Kwangs Party Spaß haben wollte.


  Oder ob es möglicherweise etwas mit einer Frage zu tun haben könnte, die mir ein gewisser Jemand ein paar Stunden zuvor hatte stellen wollen.


  ObittesagdenFrühlingsballab… Bittebittebittesagihnab… AchkommLukesagihnab…


  Aber Luke rief nicht an, um abzusagen. Ganz und gar nicht.


  »Ich hab gehört, was heute passiert ist«, sagte er. »Im Chor, meine ich.«


  Mir wäre fast der Hörer aus der Hand gefallen.


  »Wie gehört? Wie denn? Von wem denn? Etwa von Ms Kellogg? Mein Gott, die weiß es doch hoffentlich nicht, oder?«


  »Nein, nicht von Ms Kellogg.« Luke lachte geheimnisvoll. »Sagen wir mal, ich hab da so meine Quellen.«


  Quellen? Welche Quellen? Wovon redete er?


  »O Gott!« Mich packte die nackte, kalte Angst. »Haben sie es in den Nachrichten gebracht? Dass ich aus dem Chor ausgetreten bin?« Wer hatte es erzählt? Wer konnte es erzählt haben? Und wie tot war ich, wenn meine Eltern es herausfanden?


  »Keine Panik«, sagte Luke, der jetzt laut lachte. »Es kam nicht in den Nachrichten. Aber das wäre nicht schlecht gewesen. Ich hätte echt gern gesehen, wie der Hut in der Tuba landete…«


  »Das ist nicht lustig«, sagte ich, obwohl ich mich ein paar Stunden zuvor selbst darüber tot gelacht hatte. »Jedenfalls nicht so lustig. Jetzt sind alle sauer auf mich. Es waren noch nie so viele Leute sauer auf mich.«


  »Cool«, sagte Luke. »Das heißt, dass es funktioniert.«


  »Dass was funktioniert?«


  »Worüber wir gesprochen haben. Ist doch klar, Jen, dass du keine sozialen Veränderungen bewirken kannst, ohne ein paar Federn lassen zu müssen.«


  Ich schnaubte. »Na ja, dass ich aus dem Chor austrete, nenne ich nicht gerade eine soziale Veränderung.«


  »Ist es aber«, behauptete Luke. »Vielleicht ist es nicht so gravierend wie das, was du für Cara getan hast, aber…«


  »Sekunde mal«, unterbrach ich ihn. »Woher weißt du das mit Cara?«


  »Hab ich doch schon gesagt«, sagte Luke. »Ich hab meine Quellen.«


  Ich fragte mich, von welchen Quellen Luke da redete. Seit seiner »Enttarnung« verkroch er sich in seiner Villa in den Hügeln Hollywoods, wo er laut solcher Promi-Experten wie Pat O’Brian völlig zurückgezogen lebte und sich weigerte, mit den Medien über die Trennung von Angelique und seine darauf folgende – von einem Journalisten als wahnwitzig bezeichnete – Entscheidung zu sprechen, sich inkognito in eine kleine, ländliche Highschool im Mittleren Westen einzuschmuggeln. Alle fragten sich, was Lukes »bizarres« Verhalten zu bedeuten hatte.


  Ich fand seinen Wunsch, allein zu sein oder auf eine Highschool gehen zu wollen, kein bisschen bizarr. Immerhin bezeichnete er sich nicht als Peter Pan, wie gewisse andere Stars.


  »Eigentlich«, sagte er mit seiner warmen, tiefen Stimme, die ihn als Lanzelot so überzeugend gemacht hat (man versteht total, warum sich Guinevere für ihn entschieden hat und nicht für den Typen, der König Artus spielte), »wollte ich bloß anrufen, um dir zu sagen,wie stolz ich auf dich bin.Du machst das echt super.Wie sieht es denn an der Betty-Ann-Front aus?«


  Betty Ann! O Gott, die hatte ich komplett vergessen!


  »Ach so, ja, daran arbeite ich«, behauptete ich.


  »Cool«, sagte Luke. »Dann sehen wir uns am Samstag, okay? Ach ja, und Jen…?«


  »Ja?«


  »Ich wusste, dass du es draufhast.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Ich konnte seine Begeisterung nicht so ganz teilen. Ich meine, was hatte ich schon groß getan? Ich hatte mich von meiner besten Freundin entfremdet und den Schulchor vor einem entscheidenden Auftritt verlassen – ich war echt eine tolle Teamspielerin. Und ich musste mich morgen in der vierten Stunde irgendwo im Schulgebäude verstecken und würde wahrscheinlich erwischt werden und von der Schule fliegen.


  Und jetzt musste ich mich auch noch mit dem beliebesten Typen der ganzen Schule anlegen, um die Cabbage-Patch-Puppe meiner Lieblingslehrerin zurückzuholen.


  Super, echt. Reizende Aussichten.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      es gibt da so einen Jungen, für den ich mehr empfinde als nur Freundschaft, aber ich glaub, ich bin für ihn nur eine Art guter Kumpel. Er fragt mich bei seinen Weibergeschichten immer um Rat und war mit all meinen Freundinnen schon mal weg, nur mich fragt er nie. Das macht mich echt fertig. Soll ich ihm ganz offen sagen, dass ich ihn gut finde? Aber wenn er nichts von mir will? Ich hab Angst, dass unser Verhältnis dann total verkrampft ist und er nicht mal mehr mit mir befreundet sein will. Das würde ich nicht aushalten. Hilfe! Was soll ich tun?


      Eine, die es leid ist, zu Hause zu hocken, während er mit anderen Tussen abhängt.


      Eine, die zu Hause hockt


      Liebe zu Hause Hockende,


      soll ich dir mal was verraten? Ihr seid schon jetzt nicht mehr »nur gute Freunde«. Man kann nicht mit jemandem gut befreundet sein, in den man heimlich verknallt ist. Du hast die Wahl: Entweder schlägst du ihn dir aus dem Kopf und beschließt, dass ihr einfach nicht füreinander geschaffen seid, oder du fragst ihn ganz direkt, warum er eigentlich ständig Dates mit allen möglichen Mädchen hat außer mit dir. Entweder murmelt er irgendetwas Unverständliches (dann weißt du, dass er kein Interesse an dir hat) oder er sagt: »Ich wäre nie darauf gekommen, dass du was von mir willst!« So oder so hast du deine Antwort.


      Annie

    

  


  Vierzehn


  Gleich am nächsten Morgen bereitete ich die Betty-Ann-Befreiungsoperation vor. Es war aber auch höchste Zeit. Kurt und seine Kumpels hatten Mrs Mulvaney inzwischen eine zweite Lösegeldforderung geschickt, die noch weniger originell war als die erste. Diesmal hatten sie geschrieben: Entweder Sie geben ALLEN SCHÜLERN in ALL Ihren Kursen eine 1 oder Betty Anns Kopf landet auf der Müllkippe.


  Mrs Mulvaney war kreidebleich, als sie uns den Brief, der auf ihrem Pult gelegen hatte (genau an der Stelle, an der Betty Ann immer gesessen hatte), laut vorlas. Ihre Hände zitterten.


  Sie sagte nichts. Sie zerknüllte den Brief nur und warf ihn weg.


  Aber es war klar. Diesmal waren sie zu weit gegangen. Die Entführung von Betty Ann war kein Schülerstreich mehr, sondern ein Akt der Grausamkeit.


  Und das würde ich keine Sekunde länger mehr mit ansehen.


  In der vierten Stunde machte ich mich – statt in den Chor zu gehen – an die Umsetzung meines Plans. Sobald es zum Unterricht geklingelt hatte, ging ich ins Vorzimmer von Ms Kellogg. Ihre Sekretärin Mrs Templeton sah auf. »Hast du einen Termin mit Ms Kellogg?«, fragte sie erstaunt. »Du stehst gar nicht in ihrem Terminplan.«


  »Nein, nein«, sagte ich. »Ich wollte auch gar nicht zu Ms Kellogg, sondern zu Ihnen.«


  Mrs Templeton lächelte überrascht. »Zu mir? Also ich wüsste gar nicht, womit ich dir helfen könnte, Jenny…«


  »Ach, mir ist was Blödes passiert.« Ich senkte meine Stimme, als wäre es mir peinlich. »Mir wäre es auch lieber, wenn das unter uns bliebe. Kann ich – kann ich Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, Mrs Templeton?«


  Mrs Templeton, die Klatsch und Tratsch mehr liebt als jeder andere Mensch, den ich kenne, und wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben ein Geheimnis für sich behalten hat (weshalb mir Ms Kellogg auch dringend ans Herz gelegt hat, ihr nie zu verraten, dass ich Annie bin), beugte sich begierig vor.


  »Aber natürlich«, flüsterte sie.


  Also sagte ich es ihr.


  Natürlich nicht die Wahrheit – dass ich gerade wieder den Chor schwänzte, weil ich bei der letzten Probe aus dem Raum gestürmt war und auch nicht die Absicht hatte, jemals wieder zurückzukehren, oder dass ich Annie von »Fragt Annie« sei oder dass ich den unguten Verdacht hatte, möglicherweise in Scott Bennett verliebt zu sein.


  Nein, ich gestand ihr, ich hätte – wahrscheinlich durch die Aufregung über das bevorstehende Date mit Luke Striker und die ständige Belästigung durch die Paparazzi – die Zahlenkombination meines Schließfachs vergessen.


  Einfach so… vergessen.


  »Ist das alles?« Mrs Templeton sah enttäuscht aus. »Das lässt sich doch im Handumdrehen herausfinden.«


  Sie zerrte einen schweren Ordner hervor, in dem die Zahlenkombination jedes einzelnen Schließfachs in der ganzen Schule verzeichnet ist.


  »Welche Nummer hat dein Schließfach noch mal?«


  »345.« Ich nannte ihr, ohne zu zögern, die Nummer von Kurt Schraeders Schließfach.


  Natürlich kannte Mrs Templeton meine Schließfachnummer nicht. Sie konnte nicht wissen, dass ich sie frech belog. So was machen Nette-Mädchen-von-nebenan normalerweise ja nicht. Sie sagte: »Dann müsste deine Kombination eigentlich die 21/35/28 sein.«


  Ich notierte mir die Ziffern hastig. »Ja«, sagte ich und sah verblüfft auf den Zettel. »Wow. Na klar. Echt komisch, dass ich sie vergessen hab.«


  »Ach weißt du«, Mrs Templeton sah mich mitfühlend an. »Du hast ja auch eine Menge um die Ohren. Ich meine, dieser Luke Striker… Also wenn ich so engen Kontakt mit dem gehabt hätte wie du, hätte ich auch alles vergessen, was ich mal wusste… vor allem, dass ich verheiratet bin.«


  Ich lachte freundlich über Mrs Templetons kleinen Witz.


  »Haha, der war gut«, sagte ich. »Na ja, dann hol ich mal meine Bücher, damit ich in den Unterricht kann.«


  »Mach das«, sagte Mrs Templeton.


  So einfach war es.


  Ich huschte durch die verwaisten Gänge, vorbei an Türen, durch die leiernde Lehrerstimmen drangen. »Alex a mis du sel dans le bol de Michel…« – »Wenn sich y fünfmal durch x teilen lässt, dann muss y…« – »Und daraufhin sagte der Kongress: ›Es kann nicht angehen, dass jedes Mal jemand ermordet wird, wenn Wahlen sind‹, worauf Alexander Hamilton sich…«


  Endlich stand ich vor dem Schließfach mit der Nummer 345. Ich drehte das Schloss einmal um und machte mich dann an die Arbeit.


  21 nach links.


  Rechts einmal ganz rum, bis zur 35.


  Ein Blick nach rechts und links, ob auch niemand kam (vor allem nicht Kurt Schraeder).


  Dann ein paar Ziffern nach links – 28…


  Die Tür sprang auf.


  Nichts drin.


  Okay, etwas war schon darin: schweinische Zeitschriften, Schulbücher, Aufkleber (»Go Roosters!« und »Blink 182 sind fürn Arsch«). Ein Briefumschlag. Eine Packung Kondome (mhm, nett). Und ein extrem unangenehmer, durchdringender Geruch.


  Nur keine Betty Ann. Keine Spur von Betty Ann.


  Aber so schnell würde ich nicht aufgeben. Ich schloss das Schließfach und schlich mich in die Bibliothek, wo ich mich bis zur Mittagspause versteckte. Die Bibliothekarin fragte nicht, warum ich nicht im Unterricht sei. Klar, ich bin ja die nette kleine Jenny Greenley.


  Allmählich begann ich zu glauben, dass es auch Vorteile hat, als Nettes-Mädchen-von-nebenan zu gelten.


  Als es endlich klingelte, saß ich als eine der Ersten in der Cafeteria.


  Und als Kurt und seine Kumpels reinschlenderten, lief ich sofort auf ihn zu.


  »Jen?«, rief Cara mir hinterher, als ich von unserem Tisch aufsprang. »Wo willst du hin?«


  »Bin gleich wieder da!«, sagte ich und eilte den Catwalk entlang zu Kurt, der in der Schlange stand und sich allem Anschein nach nicht zwischen Würstchen mit Paprikagemüse und Putenburger entscheiden konnte.


  »Kurt«, sprach ich ihn an. »Wo ist Betty Ann?«


  Kurt sah auf mich herunter. »Was? Ach du schon wieder. Was hast du nur mit der blöden Puppe?«


  »Wo ist sie, Kurt?«


  »Mach dich mal locker«, sagte Kurt. »Sie ist an einem sicheren Ort.«


  »Wo, Kurt?«


  Kurt sah von mir zu seinen Kumpels und dann wieder zu mir und lachte dümmlich. »Echt, was hast du für ein Problem?«, sagte er noch mal. »Wieso musst du mir die ganze Zeit auf den Sack gehen? Erst Cara Fettkuh und jetzt das. Mensch, Jen, man wird ja noch ein bisschen Spaß haben dürfen.«


  »Sag mir einfach, wo die Puppe ist, okay?«


  »Die Puppe ist okay«, sagte Kurt. »Ich hab sie irgendwo in meinem Zimmer. Und jetzt hör auf, dich in Sachen einzumischen, die dich nichts angehen, und lass mich in Ruhe mein Essen bestellen. Oder willst du dabei zuschauen?«


  Ich drehte mich um und ging den Catwalk entlang zu unserem Tisch zurück.


  »Was hast du denn von dem gewollt?«, fragte Geri Lynn, als ich mich setzte.


  »Nichts.« Ich biss in mein Tunfischsandwich und sah, dass Scott mich beobachtete. Als sich unsere Blicke trafen, guckte er weg.


  Plötzlich hatte ich keinen Hunger mehr.


  Ich saß ganz friedlich da, wunderte mich über meinen plötzlichen Appetitverlust (ich hatte nämlich eigentlich großen Hunger gehabt) und hörte mit halbem Ohr Cara und Kwang zu, die eine hitzige Diskussion über die Rose-McGowan- im Vergleich zu den Shannen-Doherty-Staffeln von »Charmed« führten, als mir jemand auf die Schulter klopfte. Ich drehte mich um und da stand Karen Sue Walters mit ungefähr der Hälfte der Sopransängerinnen der Troubadours im Schlepptau – allerdings ohne Trina, wie ich bemerkte.


  Was hatten die außerhalb des Chorsaals zu suchen?


  »Wir wollten uns nur bei dir bedanken«, sagte Karen Sue mit schriller, vor Sarkasmus triefender Stimme. »Und zwar dafür, dass du den Chor hängen lässt. Morgen, wenn wir in Bishop Luer den ersten Platz holen, denken wir an dich.«


  Ich schaute zu Steve hinüber und fragte mich, ob er etwas von diesem kleinen mittäglichen Überfall gewusst hatte, aber er guckte genauso verblüfft, wie mir zumute war.


  Also wandte ich mich an Karen Sue, um »Gern geschehen« zu sagen – die einzig passende Antwort auf so eine saublöde Anmache, aber ich kam nicht dazu.


  Weil Cara Schlosburg nämlich plötzlich ihren Stuhl zurückschob, aufstand und sich vor Karen Sue aufbaute.


  Ich sage es mal so: Karen Sue Walters’ Statur ist auch nicht ohne, aber mit Caras imposanter Oberweite kann sie es nicht aufnehmen.


  »Wieso lasst ihr sie nicht in Ruhe?«, sagte Cara zu Karen Sue und ihrer Meute. »Meint ihr nicht, sie hat schon genug Stress, ohne dass ihr sie auch noch fertig macht?«


  Karen Sue war so überrumpelt, dass sie Cara ein paar Sekunden lang nur sprachlos anblinzelte. Dann hatte sie sich wohl wieder gefangen – sie lachte nämlich verächtlich auf und sagte: »Ja, klar! Als würde deine Meinung irgendwen interessieren, Cara Fettkuh.«


  Wenn sie gesagt hätte: »Hey, ich hab gerade eine Million im Lotto gewonnen!«, hätte es in der Cafeteria auch nicht stiller werden können.Alle ließen im selben Augenblick ihr Besteck fallen und sahen gespannt zu unserem Tisch rüber. Zu dem Tisch, der jahrelang eine Oase des Friedens in einem Meer voll Aufruhr und Terror gewesen war.


  Keine Ahnung, was sie erwarteten. Von mir, meine ich. Dass ich mich mit spitzen Fingernägeln auf Karen Sue stürzte? Ihnen als Mittagsunterhaltung eine kleine Prügelei in der Cafeteria lieferte?


  Leider musste ich sie enttäuschen.


  Ich konnte einen leisen Seufzer nicht unterdrücken. Als Luke mir seinen kleinen Vortrag darüber gehalten hatte, dass es an Leuten wie mir sei, soziale Veränderungen herbeizuführen, hatte er da auch nur die geringste Ahnung gehabt, wie unglaublich anstrengend das werden würde? Es gab so viel tun und es war kein Ende in Sicht.


  Ich wollte Karen Sue gerade sagen, was ich von Leuten halte, die sich auf das Niveau der Kurt Schraeders dieser Welt hinabbegeben, als ich erneut unterbrochen wurde.


  Diesmal von Scott Bennett.


  »Wisst ihr was?«, sagte er mit angeödeter Stimme und legte seine Serviette auf den Tisch. »Ihr nervt. Wir sitzen hier und genießen unser Mittagessen und ihr kommt an und versaut die ganze Stimmung.«


  »Wir leben in einem freien Land«, kreischte Karen Sue ihn mit schriller Stimme an.


  Doch in diesem Moment schob Kwang – der immerhin beeindruckende 113 Kilo schwer ist – seinen Stuhl zurück und erhob sich.


  »Ihr habt’s gehört«, sagte er. »Zieht Leine.«


  Die Soprane rissen die Augen auf und stoben wie die verschreckten Kaninchen nach allen Seiten davon.


  Und um uns herum wandten sich alle wieder dem zu, worin sie beim Auftritt der Zicken unterbrochen worden waren.


  Alle außer mir. Ich war einfach so gerührt über das, was meine Freunde – meine wahren Freunde – für mich getan hatten.


  »O Mann, Leute«, sagte ich und spürte, wie mir die Tränen kamen. »Das war ja so süß…«


  »O Gott«, Kwang sah mich entsetzt an. »Du fängst jetzt aber nicht an zu weinen, oder?«


  »Natürlich nicht«, sagte Geri Lynn und reichte mir ein Taschentuch. »Sonst muss ich nämlich auch weinen und ich hab heute keine wasserfeste Wimperntusche drauf.«


  Darüber musste ich lachen. Meine Augen waren so voller Tränen, dass ich mein Tunfischsandwich nicht mehr erkennen konnte. Aber ich lachte trotzdem.


  »Wieso bist du eigentlich überhaupt in den bescheuerten Chor eingetreten?«, fragte Scott auf dem Heimweg von der Redaktionssitzung. Ich war nicht überrascht, als er mir wieder anbot, mich nach Hause zu fahren.


  Ich hatte Angst, aber ich war nicht überrascht.


  Und die Angst hatte ich nicht aus den Gründen, die man vielleicht vermuten würde. Ich hatte keine Angst, dass Scott mir in seinem Audi gleich seine Liebe gestehen würde, oder Ähnliches. Was während des Mittagessens passiert war, war einerseits toll und andererseits auch wieder nicht so toll gewesen. Nicht so toll war, dass Scott dermaßen für mich – oder eher für Cara – eingetreten war.


  Denn das war ein echter Freundschaftsbeweis.


  Und das Problem daran?


  Dass Scott wahrscheinlich nur freundschaftliche Gefühle für mich hatte.


  Luke zum Beispiel, der war für mich ein Freund. Mit ihm würde ich nie was anfangen wollen. Na ja, und wenn Scott mich als Freundin betrachtete – dann war das nicht so toll.


  Weil ich nämlich – wenn ich an meinen plötzlichen Appetitverlust und auch an die Schwitzhände dachte, die ich am Vortag in seinem Auto bekommen hatte – den vagen Verdacht hegte, ich könnte vielleicht mehr von ihm wollen als bloße Freundschaft.


  Daran gab ich Trina die Schuld, genau wie an der Troubadour-Tragödie. Hätte sie mir nicht vor Monaten diesen Floh ins Ohr gesetzt, wäre mir wahrscheinlich nie der Gedanke gekommen, dass Scott jetzt, wo mit Geri Schluss und er solo war… dass er vielleicht… dass wir vielleicht…


  O Gott. Ich musste es einfach vergessen. Weil es niemals so weit kommen würde. Also wozu darüber nachdenken? Denn selbst wenn ich mehr als einen Freund in ihm sah, war ich doch für ihn offensichtlich nur die nette, kleine Jenny Greenley, die »Fragt Annie«-Annie, jedermanns beste Freundin.


  Was okay war. Was sogar gut war. Es bedeutete nämlich, dass ich mich ganz entspannt von ihm nach Hause fahren lassen konnte. Alles war bestens.


  Weshalb hatte ich dann aber Angst, als ich zu ihm ins Auto stieg?


  Weil ich wusste, was wir gleich tun würden.


  »Äh, du, Scott?«, sagte ich, als das Schild »Sycamore Hills« in Sicht kam – die Straße, in der Kurt Schraeder wohnte –, jedenfalls laut Telefonbuch, in dem nur eine Familie Schraeder verzeichnet war: Kurt Schraeder Senior. »Könnten wir einen kleinen Umweg machen?«


  »Klar«, sagte Scott. »Wohin?«


  »Kannst du hier einbiegen?«, sagte ich. »Am Schild.«


  Scott wendete und wir fuhren eine hübsche, gepflegte Straße (übrigens nicht weit von der Straße entfernt, in der die Schlosburgs wohnen) mit großen, ziemlich modernen Einfamilienhäusern entlang.


  »Verrätst du mir auch, was wir hier wollen?«, fragte Scott laut, um Aimee Manns süßen Gesang zu übertönen, der aus den Boxen drang.


  »Du nimmst gerade an einer Rettungsaktion teil«, sagte ich geheimnisvoll.


  »Wer wird denn gerettet? Irgendein Zahnarzt?« Das sollte sich wohl auf die etwas bonzige Architektur der Häuser beziehen, mit der mein Vater, wie ich stolz bemerken darf, nichts zu tun hatte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Betty Ann Mulvaney.«


  »Wow!« Scott schaute beeindruckt. »Was hast du vor? Willst du bei Schraeders einbrechen und sie dir holen? Sollen wir nicht warten, bis es dunkel wird? Hey, ich glaub, Kwang hat sogar ein Nachtsichtgerät…«


  »Sehr lustig, aber das brauchen wir gar nicht«, sagte ich. »Und auch nicht den Schutz der Dunkelheit.«


  Rechts tauchte das Haus der Schraeders auf – 1532, Sycamore Hills. Eine beeindruckende Villa im pseudomittelalterlichen Stil. Kurts Jeep parkte, wie ich erleichtert feststellte, nicht vor dem Haus.


  »Okay.« Scott fuhr in die Einfahrt und stellte den Motor ab. »Und jetzt?«


  »Schau gut zu, dann kannst du noch was lernen.« Ich schnallte mich ab.


  Scott folgte mir zur Eingangstür. Ich klingelte.


  Um ehrlich zu sein: Der Spruch »Dann kannst du noch was lernen« war reine Show.Meine Coolness war nur gespielt.Vielleicht steckte in mir doch mehr von einer Schauspielerin, als ich immer dachte.


  In Wirklichkeit war ich total nervös. Ich hatte Magenschmerzen. Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. Meine Hände schwitzten – diesmal nicht wegen Scott, sondern weil ich keine Ahnung hatte, ob mein Plan funktionieren würde.


  Aber eines wusste ich: Wenn ich es nicht wenigstens probierte, würde sich gar nichts ändern.


  Wie erhofft öffnete uns Kurts kleine Schwester die Tür. Sie trug eine Kette mit Anhänger, auf dem »Vicky« stand. Ich stützte die Hände auf die Knie (so konnte ich mir gleichzeitig den Schweiß an der Jeans abwischen), damit unsere Augen auf gleicher Höhe waren, und sagte: »Hi. Kennst du mich?«


  Vicky zog den Zopf, auf dem sie herumgekaut hatte, aus dem Mund und quietschte erstaunt: »Wow! Du bist Jenny Greenley. Die, die mit Luke Striker auf den Frühlingsball geht. Ich hab dich in den Nachrichten gesehen!«


  »Ja, stimmt, die bin ich«, sagte ich bescheiden. »Sag mal, ist Kurt zu Hause?«


  Vicky sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Nö, der ist zum See gefahren. Mit Courtney.«


  »Ach, das ist ja doof.« Ich versuchte, enttäuscht auszusehen.


  Die Schauspielerei fiel mir immer leichter. »Hat er vielleicht was für mich dagelassen. Eine Puppe?«


  Vickys Augen wurden noch größer. »Meinst du Betty Ann?«


  »Ja«, sagte ich. Meine Magenschmerzen ließen etwas nach. »Genau. Wir wollten uns nämlich abwechselnd um sie kümmern und jetzt bin ich an der Reihe. Wahrscheinlich hat Kurt das vergessen. Könntest du mir einen Gefallen tun und in sein Zimmer gehen und sie holen?«


  Vicky stopfte sich wieder das Ende ihres Zopfes in den Mund.


  »Ich darf aber nicht in Kurts Zimmer«, sagte sie und saugte energisch an den Haaren. »Wenn ich noch mal reingehe, sagt er’s Mom, hat er gesagt.«


  »Aber dieses Mal wird er nichts dagegen haben, Vicky«, sagte ich. »Du tust ihm sogar einen Riesengefallen. Weil, weißt du, wenn ich Betty Ann nicht bekomme – und zwar jetzt gleich –, dann geht jemand zu unserem Direktor und sagt ihm, dass Kurt die Puppe genommen hat, und dann kriegt er wahrscheinlich kein Abschlusszeugnis.«


  Vicky fiel der Zopf aus dem Mund. »Das würde jemand machen?«


  »O ja«, sagte ich und stieß Scott in die Rippen, weil er zu kichern anfing. »Das würde jemand machen. Deshalb würdest du Kurt echt helfen, wenn du mir die Puppe gibst.«


  »Okay.« Vicky zuckte mit den Schultern. »Bin gleich wieder da.«


  Sie rannte davon. Scott schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er.


  »Wieso?«, fragte ich etwas erschrocken.


  »Ich erkenne dich gar nicht wieder«, sagte Scott. »Du warst früher… wie soll ich sagen… mehr daran interessiert, die Wogen zu glätten, als sie aufzuwühlen.«


  Unglaublich, dass ihm das aufgefallen war. Ich meine, dass er darauf geachtet hatte.


  Auf mich.


  »Ich weiß auch nicht.« Ich guckte weg, damit er nicht sah, wie ich rot wurde. »Ich hab mir einfach überlegt, dass es an der Zeit wäre, für seine Meinung einzutreten.«


  »Ja, genauso sieht’s aus«, sagte Scott.


  Wir hörten Getrappel und dann tauchte Vicky mit Betty Ann in den Armen auf.


  Betty Ann sah nicht gut aus. Ihre Wollhaare waren verfilzt und auf ihrer Latzhose klebte Grillsoße oder so etwas Ähnliches.


  Ansonsten war sie unversehrt. Ihr Kopf lag nicht im Müll. Sie war immer noch erkennbar Betty Ann Mulvaney.


  »Da, bitte.« Vicky hielt sie mir hin. »Sie lag unter Kurts Bett.«


  »Danke, Vicky.« Ich klemmte mir Betty Ann unter den Arm. »Du bist die Beste.«


  »Ach, und noch was«, sagte Scott zu ihr. »Wenn Kurt nach Hause kommt, sagst du ihm genau, was passiert ist, ja? Sag ihm, Scott Bennett war da und hat gesagt, wenn du ihm die Puppe nicht gibst, geht jemand zum Direktor und verrät ihn.«


  »Nein, du sagst, Jenny Greenley war da.« Ich warf Scott einen warnenden Blick zu.


  »Nein.« Scotts Augen funkelten warnend zurück. »Scott Bennett.«


  »Ich sag ihm einfach, dass ihr beide da wart«, sagte Vicky. »Du Jenny, kannst du mir ein Autogramm von Luke Striker besorgen? Büüüüüüüüttte.«


  »Na klar, mach ich.« Ich winkte ihr zu und wir eilten zum Auto.


  »Wieso hast du das gemacht?«, fragte ich Scott, als wir losfuhren. »Ihr deinen Namen gesagt?«


  »Wenn Kurt hört, was passiert ist«, sagte Scott, »flippt er aus. Und wenn er schon jemandem die Fresse einschlägt, sollte das jemand sein, der auch zurückschlagen kann.«


  Ich blinzelte und hatte plötzlich wieder Tränen in den Augen.


  Ich konnte es nicht glauben. Zum zweiten Mal an einem Tag war Scott mir ritterlich zu Hilfe geeilt wie…


  Lanzelot auf seinem Ross.


  »Oh, super«, sagte Scott. »Du weinst doch nicht etwa wieder, oder?«


  »Nein«, schniefte ich.


  Aber ich konnte es nicht verhindern. Die Tatsache, dass er bereit war, seine eigene Fresse zu opfern, damit meine nicht eingeschlagen wurde… das musste doch einfach bedeuten, dass er mehr in mir sah als bloß eine gute Freundin, oder?


  ODER?


  Wir hielten an einem Stoppschild. Plötzlich nahm Scott die Hand vom Schaltknüppel und beugte sich zu mir…


  Mein Herz schlug einen Salto. Mein Puls raste. Ich dachte, er würde mich küssen. Jede Sekunde würde er sich zu mir hinüberbeugen, mein tränennasses Gesicht sanft in beide Hände nehmen und flüstern: »Bitte weine nicht, Jenny«, und mich küssen.


  Abwegig – ich weiß! Keine Ahnung, wie ich darauf kam! Aber der Gedanke war plötzlich in meinem Kopf.


  Mir hämmerte das Herz laut gegen die Rippen, lauter als die Kesselpauke bei den Troubadours, und mir stockte der Atem… als Scott sich zu mir vorbeugte und, statt mein Gesicht in beide Hände zu nehmen, das Handschuhfach aufklappte, etwas herausnahm und es mir in die Hand drückte.


  Nein, es war kein Ring.


  Es war ein Stapel Papierservietten vom Dairy Queen.


  »Sonst wird die Puppe noch ganz nass.«


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      das Schuljahr ist fast zu Ende und ich möchte die Sommerferien wie alle anderen verbringen – du weißt schon, an den See fahren, in der Stadt abhängen… na ja, eben chillen. Ich finde, ich hab mir echt ein bisschen Erholung verdient, nachdem ich neun Monate lang ununterbrochen für die Schule geackert habe. Das Problem sind meine Eltern: Sie verlangen von mir, dass ich mir einen Ferienjob suche. Ich soll langsam mal anfangen, Geld fürs College zu verdienen. Dabei sind sie ja wohl dazu verpflichtet, mir das Studium zu bezahlen, oder? Kannst du diesen Brief bitte abdrucken, ich weiß, dass meine Eltern total viel von dir halten und auf dich hören werden.


      Ein Sonnenhungriger


      Lieber Sonnenhungriger,


      kann sein, dass du jetzt gleich nicht mehr viel von mir halten wirst, ich muss dich nämlich enttäuschen: Deine Eltern haben Recht. Niemand »verdient« drei Monate Ferien. Haben deine Eltern, die wahrscheinlich das ganze Jahr über genauso geschuftet haben wie du, drei Monate frei? Nein. Nimm dir zwei Wochen frei und such dir dann einen Job. Und an den Wochenenden kannst du immer noch an den See fahren oder in der Stadt abhängen. Wenn du anfängst zu studieren, wirst du über das Geld und die Arbeitserfahrung froh sein.


      Annie

    

  


  Fünfzehn


  Betty Ann Mulvaney saß am nächsten Morgen wieder an ihrem Ehrenplatz auf Mrs Mulvaneys Pult.


  Meine Mutter hatte alles Menschenmögliche getan, um sie wieder einigermaßen in ihren ursprünglichen Zustand zu versetzen. Sie hatte den Grillsoßenfleck aus der Latzhose gewaschen, und wir hatten beide eine Stunde damit verbracht, ihre Wollhaare zu entwirren. Zuletzt flochten wir ihr zwei Zöpfe, die wir mit einer Schleife zubanden.


  Betty Ann sah anschließend vielleicht nicht ganz genauso aus wie vor ihrer Entführung, aber sie sah immerhin… okay aus.


  Und als Mrs Mulvaney ins Klassenzimmer kam und sie entdeckte… also, da war klar, dass sie gar nichts fand, dass was mit Betty Ann nicht stimmte.


  »Betty Ann!«, entfuhr es ihr. Ich weiß nicht, ob Mrs Mulvaney überhaupt bemerkte, dass ich neben dem Pult Wache schob. Nach all der Mühe, die ich gehabt hatte, Betty Ann zu befreien, wollte ich auf keinen Fall zulassen, dass Kurt sie sich wiederholte.


  Scotts Befürchtung, Kurt würde uns die Fresse einschlagen, stellte sich als unbegründet heraus.Anscheinend hatte Vicky ihm den entscheidenden Teil meiner Nachricht – dass Kurt kein Abschlusszeugnis bekommen würde, wenn »jemand« Dr. Lewis die Wahrheit über Betty Anns Entführung steckte – erfolgreich übermittelt.


  Kurt sagte kein Wort, als er morgens in den Lateinunterricht kam und sich an seinen Platz setzte. Okay, er starrte mich wütend an, als er mich neben Mrs Mulvaneys Pult stehen sah, von wo aus ich die Tür und Betty Ann nicht aus den Augen ließ.


  Aber mehr nicht.


  Am Ende der Stunde schlenderte Kurt aus dem Raum, ohne mich eines Blickes zu würdigen, und da war ich mir sicher, dass Luke hundertprozentig Recht gehabt hatte: Ich besaß viel mehr Macht, als ich geahnt hatte.


  Und als die vierte Stunde heranrückte, stellte sich heraus, dass ich sogar noch viel, viel mehr Macht besaß.


  Aber zurück zu Mrs Mulvaney. Gab es eine sichtbare Veränderung in ihr, als sie Betty Ann heil und unversehrt (mal abgesehen von den Haaren) wiederhatte? O ja, und was für eine! Sie war ganz ausgelassen vor Erleichterung. Klar kann man Mrs M für ein bisschen kindisch halten. Wie kann man als Erwachsener eine Puppe so lieben? Aber jetzt war sie wirklich ein anderer Mensch – richtig ausgelassen vor lauter Glück. Sie fragte nicht, wo Betty Ann gewesen war. Sie dankte uns auch nicht für ihre Rückkehr.


  Sie begann sofort mit ihrem Unterricht, und wir lachten uns mit ihr halb tot, weil sie uns so komische Sprüche beibrachte, die weniger was für den College-Einstufungstest waren als für wilde Saufgelage – falls man zufällig an einem Saufgelage teilnehmen sollte, wo Latein gesprochen wurde. Sprüche wie:


  
    Bibat ille, bibat illa,

    bibat servus et ancilla,

    bibat hera, bibat herus,

    ad bibendum nemo serus!

  


  Was mehr oder weniger eine Aufforderung ist, sich zu besaufen. Schockierend, oder?!


  Aber nicht so schockierend wie das, was sich ein paar Stunden später ereignete.


  Es war Freitag. Der Freitag, an dem der Reisebus, den die Schule angemietet hatte, um die Troubadours nach Bishop Luers zu fahren, um sechs Uhr morgens abgefahren war. Er wurde erst spätabends, nach dem Finale der Troubadours, zurückerwartet. War ich erleichtert, dass ein ganzer Schultag vor mir lag, ohne dass ich Gefahr lief, Karen Sue oder Mr Hall über den Weg zu laufen? O ja!


  Machte ich mir Sorgen, früher oder später erwischt zu werden, weil ich jetzt schon drei Tage hintereinander die vierte Stunde blaumachte? Und wie!


  Ich konnte es selbst nicht fassen, dass ich noch nicht zu Ms Kellogg gerufen worden war. Spätestens gestern musste Mr Hall doch meine Abwesenheit gemeldet haben. Hatte Ms K. es womöglich für ein Missverständnis gehalten? Weil die nette kleine Jenny Greenley doch niemals blaumachen würde.


  Tja, bald würde sie herausfinden, dass es kein Versehen war.


  Als die vierte Stunde heranrückte, hockte ich in der Schulbücherei – klar, wo hätte ich sonst hingehen sollen? – und ging noch einmal meine Mathehausaufgabe durch, als sich jemand neben mich setzte und »Hey« sagte. Ich drehte den Kopf und da stand Trina.


  »Was…?« Ich blinzelte an die tausend Mal, aber das Bild vor meinen Augen blieb das Gleiche. Es war Trina.


  Dabei war sie doch in Bishop Luers.


  Und redete nicht mehr mit mir.


  »Was machst du denn hier?«, brachte ich schließlich heraus. »Hast du den Bus verpasst?«


  »Nö.« Trina holte ihr Matheheft raus. »Ich bin auch ausgetreten.«


  »Du bist ausgetreten…« Mir blieb der Mund offen stehen. »Moment mal… du bist aus dem Chor ausgetreten?«


  Trina sah mich mitleidig an, als wäre ich etwas schwer von Begriff.


  »Klar«, sagte sie, »aus dem Chor. Was hast du bei Aufgabe sieben raus?«


  »Moment mal…« Ich hatte echte Probleme, das mental zu verarbeiten. Trina war die Einzige gewesen, von der ich Unterstützung gegen Mr Hall erwartet hatte, aber sie hatte mir jede Hilfe verweigert. An dem Tag, an dem ihr Hut in Jake Mancinis Tuba geflogen war, hatte sie kein Wort zu meiner Verteidigung gesagt.


  Und auch als die Sopranistinnen versucht hatten, mich in der Cafeteria fertig zu machen, hatte sie geschwiegen.


  Und jetzt saß sie hier neben mir, obwohl sie eigentlich in Bishop Luers auf der Bühne stehen und »All that Jazz« singen sollte?


  »Wie – du bist aus dem Chor ausgetreten?«, fragte ich so laut, dass die Bibliothekarin (die mich immer noch nicht gefragt hatte, weshalb ich die vierte Stunde jeden Tag statt im Unterricht in der Bibliothek verbrachte) von ihrem Tisch an der Ausleihe aufblickte. Also senkte ich meine Stimme etwas: »Aber was ist mit deinem Solo?«


  »Das kann Karen Sue übernehmen«, sagte Trina und wandte sich achselzuckend wieder ihrer Mathehausaufgabe zu.


  »Aber…« Ich konnte das alles echt nicht glauben. »Du liebst die Troubadours.«


  »Das war einmal«, sagte Trina. Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, legte sie ihren Bleistift hin. »Okay. Hör mal, es tut mir Leid. Es tut mir Leid, dass ich auf der Veranda neulich so zickig reagiert hab. Und es tut mir Leid, dass ich dich bei der Sache mit dem Hut nicht verteidigt hab. Mr Hall hätte dich nicht so anbrüllen dürfen und ich hätte zusammen mit dir aufstehen und rausgehen müssen, nur… Na ja, ich war noch zu wütend auf dich.Aber je mehr ich darüber nachdachte,desto wütender wurde ich… und zwar auf mich selbst. Es war meine Schuld und nicht deine, dass der Hut in der Tuba gelandet ist. Und das ist noch nicht alles.« Trina holte tief Luft. »Mit Steve hattest du auch Recht.«


  Ich blinzelte. »Ja?« Jetzt traute ich meinen Ohren endgültig nicht mehr. »Im Ernst?«


  »Ja«, sagte Trina. »Steve ist ein total toller Freund, aber das hab ich erst kapiert, als er… als er mit mir Schluss gemacht hat. Wahnsinn, was?« Sie lachte leise. »Er hat mit mir Schluss gemacht. Und ich vermisse ihn. Fast so sehr…«, fügte sie hinzu, »wie dich. Du warst mir immer eine viel bessere Freundin als ich dir. Ich hab dich dazu überredet, in den Chor zu gehen, und es war unfair, dir das mit dem Tanzen nicht zu sagen. Ich hätte dich warnen oder mit dir üben sollen.«


  »Ist schon okay, Trina«, sagte ich bemüht cool – obwohl ich innerlich vor Freude Räder schlug. Ich hatte meine beste Freundin wieder. Ich hatte meine beste Freundin wieder! »Bei mir ist ohnehin Hopfen und Malz verloren.«


  »Ja, wahrscheinlich«, gab Trina zu. »Aber ich hätte es dir wenigstens anbieten können. Ich war… neidisch, weißt du.Wegen Luke Striker. Ich weiß, dass ihr nur befreundet seid, du hast es im Fernsehen ja oft genug gesagt, aber ich hab mich die ganze Zeit gefragt… wieso er nicht mit mir befreundet sein wollte.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Die Wahrheit konnte ich ihr schlecht sagen… dass Luke nicht mit ihr befreundet sein wollte, weil er wusste, wie rettungslos sie in ihn verknallt war, und dass er mit mir befreundet war, weil er… na ja, mir wurde allmählich klar, dass er in mir so eine Art interessantes gesellschaftspolitisches Experiment sah, und er war der verrückte Professor, der es durchführte.


  Nach kurzem Zögern sagte ich: »Keine Ahnung. Männer sind eben komisch.«


  »Nein, das ist es nicht.« Trina zog die Stirn in Falten. »Jedenfalls nicht nur. Du bist eben einfach ein guter Mensch.«


  »Trina!« Ich schüttelte lachend den Kopf. »Das bin ich überhaupt nicht. Wo warst du, als ich meinen Wutanfall bei Mr Hall hatte? Hast du nicht mitgekriegt, was ich mir in letzter Zeit geleistet hab?«


  »Eben«, sagte Trina. »Du hast lauter gute Sachen gemacht. Schau dir mal dagegen mich an. Ich wollte mit meinem Freund Schluss machen, nur um mit einem Filmstar zum Ball zu gehen. Wie fies ist das? Du hast nicht nur Lukes Identität geheim gehalten – hey, jedes andere Mädchen wäre rumgerannt und hätte ›Luke Striker! Luke Striker!‹ gebrüllt –, sondern hast auch versucht, ihn zu schützen, als wir ihn erkannt haben. Und was du für Cara getan hast… nicht dass ich sie sonderlich mag, oder so… aber du hast dir die Zeit genommen, ihr zu verklickern, dass sie ihre Art radikal ändern muss und nicht ständig krampfhaft versuchen soll, etwas zu sein, was sie nicht ist. Und jetzt gibt es viel weniger Leute, die sie zu Tode nervt, als früher.«


  »Hm.« Ich war mir nicht sicher ob das ein Kompliment sein sollte. »Kann sein…«


  »Und dann das mit Betty Ann!« Trina schüttelte den Kopf. »Versuch es nicht abzustreiten. Die ganze Schule redet darüber. Du bist einfach zu Kurt nach Hause und hast sie dir geholt, oder?«


  »Na ja…« Ich fragte mich, wie ich das Gespräch auf Scott bringen konnte.Wollte ich überhaupt über ihn reden? Meine Gefühle für ihn waren so neu… und außerdem wusste ich genau, was Trina sagen würde. »Ganz so war es nicht…«


  »Also bitte, wie hätte ich mit diesen Typen noch nach Bishop Luers fahren können?«, sagte Trina achselzuckend. »Seit du nicht mehr dabei bist, ist alles nur noch schlimmer geworden. Mr Hall hat sogar versucht, uns dazu zu bringen, dich anzurufen und zum Weitermachen zu überreden.Aber nicht weil – nimm es mir nicht übel, Jen –, nicht weil du so eine gute Sängerin bist, sondern weil ihm klar war, dass er ohne dich nicht berühmt werden kann, weil er für die Presse uninteressant ist… wenn Luke Strikers Freundin nicht mehr in seinem Chor mitsingt. Ja, ja, ich weiß schon, dass ihr nur gute Freunde seid, aber das ändert nichts daran. Die ganze Sache hat zum Himmel gestunken. Deswegen bin ich heute Morgen nicht mitgefahren. Annie hat mal wieder voll Recht gehabt.«


  Ich schreckte zusammen, als ich mein geheimes Pseudonym hörte. »Womit?«


  »Du weißt schon. Das Leben ist kurz, und wenn man keine neuen Sachen ausprobiert, kann man nicht herausfinden, worin man wirklich gut ist. Und um neue Sachen anzufangen, muss man sich von den Sachen verabschieden, von denen man weiß, dass sie nicht das Richtige sind.«


  »Hm«, machte ich, als sei mir das völlig neu. »Da könnte was dran sein.«


  »Wie ›da könnte was dran sein‹?« Trina griff wieder nach ihrem Bleistift. »Natürlich ist da was dran. Das hat Annie gesagt. Liest du ihre Briefe überhaupt? Solltest du vielleicht, da könntest du noch was lernen.«


  Ich war so was von glücklich, meine beste Freundin wiederzuhaben! Insofern hatten Mrs Mulvaney und ich etwas gemeinsam.


  Mal abgesehen davon, dass meine beste Freundin auch reden kann.


  Erst als es zur Mittagspause klingelte und Trina und ich unsere Bücher zusammenpackten, um in die Cafeteria runterzugehen, hielt uns die Bibliothekarin an.


  »Tut mir Leid, Jenny«, sagte sie und lächelte entschuldigend. Sie kennt mich gut, weil ich so oft Bücher ausleihe. Immerhin hab ich jedes einzelne Buch aus der Sci-Fi-Abteilung gelesen. »Ich muss euch leider fragen… habt ihr eine Genehmigung, die vierte Stunde hier zu verbringen? Sonst muss ich euch nämlich im Di


  rektorat melden.«


  O Gott – erwischt. Okay, das war’s.


  »Ja, melden Sie uns ruhig!«, sagte Trina mit Nachdruck. Im Ernst. Sie schien begeistert darüber zu sein, beim Blaumachen erwischt worden zu sein. »Ich heiße Catrina Larssen mit zwei s. Und Jen kennen Sie ja.Wir sind bei den Toubadours ausgestiegen. Sie wissen schon, das ist unser Musicalchor. Wahrscheinlich wird die Schulleitung uns zwingen, wieder hinzugehen, aber dann muss meine Mutter leider bei der Schulbehörde anrufen, weil Mr Hall nämlich versucht hat, dieses arme Mädchen seelisch fertig zu machen.« Trina legte ihren Arm um mich. »Gemein, oder? Dass ein Lehrer eine Schülerin anbrüllt, bloß weil sie ihre Hände nicht im Takt schütteln kann? Jen kann wirklich nichts dafür, dass sie tanztechnisch eher minderbegabt ist. Ihre Talente liegen auf anderen Gebieten.«


  Die Bibliothekarin starrte uns mit leicht geöffnetem Mund an. »Verstehe«, sagte sie dann. »Dann geht ihr jetzt am besten nach unten in die Cafeteria und… wir reden Montag noch einmal darüber, einverstanden?«


  »Vielen Dank!« Trina strahlte ihr breitestes Bühnenlächeln, das man immer bis in die letzte Zuschauerreihe sehen kann. »Bis Montag.«


  Ich war wirklich unheimlich froh, dass Trina und ich wieder Freundinnen waren.


  Besonders später am Nachmittag, als Scott und ich den langen Weg zum Parkplatz nicht allein antreten mussten. Scott hatte sich netterweise bereit erklärt, Trina nach der Theaterprobe mitzunehmen, weil sie und Steve ja nicht mehr zusammen waren und Steve außerdem in Bishop Luers beim Chorwettbewerb war.


  Trina war kein bisschen überrascht, als ich ihr erzählte, dass Scott mich schon die ganze Woche nach Hause gefahren hatte – als sei es das Normalste von der Welt und keine große Sache.


  Anscheinend kapierte sie nicht, dass es sehr wohl eine große Sache war. Eine sehr große. Weil zwischen Scott und Geri Schluss war. Und weil nur Scott und ich im Auto gesessen hatten. Allein.


  Aber wahrscheinlich wunderte sie sich nicht darüber, weil sie wusste, dass Scott und ich befreundet waren. Waren wir ja auch. Weshalb es total okay war, zu zweit allein in seinem Auto zu sitzen. Was es ja auch war.


  Wieso war ich dann erleichtert, dass Trina diesmal mitkam? Erleichtert und doch… auch ein kleines bisschen enttäuscht?


  Egal. Ich hatte es aufgegeben, meine Gefühle analysieren zu wollen. Sie waren mir in letzter Zeit irgendwie einfach über den Kopf gewachsen.


  Wir drei schlenderten gerade auf Scotts Auto zu und besprachen unsere Pläne für die Sommerferien – Trina fährt in ein Schauspielcamp, Scott macht ein Volontariat bei unserem Lokalblatt und ich werde babysitten (klar) –, als etwas völlig Unerwartetes geschah. Ein riesiger Bus bog auf den Parkplatz ein. Kein Schulbus, kein Greyhoundbus, sondern ein Reisebus. Er hielt hinter dem Schulgebäude und der Fahrer stellte den Motor ab.


  Trina blieb ruckartig stehen.


  »O mein Gott!« Sie starrte den Bus an. »Wieso sind die denn schon zurück? Die dürften noch gar nicht zurück sein, es sei denn, sie…«


  Die Bustüren gingen zischend auf. Ich hörte Mr Hall brüllen, niemand dürfe aussteigen, bis nicht alle ihre Sachen zusammengesucht hätten.


  »…sind nicht ins Finale gekommen«, beendete Trina ihren Satz.


  Einer der ersten Schüler, die – den Kleidersack mit seinem Smoking über eine Schulter geworfen – aus dem Bus stiegen, war Trinas Exfreund Steve. Weil er in der Hosentasche nach seinen Autoschlüsseln wühlte, sah er nicht sofort, dass Trina auf dem Parkplatz stand und ihn anstarrte.


  Scott und ich schauten stumm zu, wie Trina etwas sehr Überraschendes tat. Vor allem wenn man bedenkt, dass zwischen ihr und Steve Schluss war und sie mir gerade noch erzählt hatte, wie unglaublich wütend sie auf ihn sei, weil er nur ein paar Tage vor dem wichtigsten Ball des Schuljahrs mit ihr Schluss gemacht habe. Wobei sie natürlich nur dadurch erkannt hätte, dass Steve ihr Seelenverwandter sei und dass sie niemanden je so lieben würde wie ihn. Noch nicht einmal Luke Striker.


  Und zwar tat sie Folgendes: Sie sagte laut seinen Namen.


  Sonst nichts. Nur seinen Namen.


  Laut. Ihre Stimme hallte über den ganzen Parkplatz. Weil sie ja jeden Abend zu Hause so fleißig ihr Stimmvolumen trainiert hat.


  Steve sah auf und erstarrte. Trina war eindeutig der letzte Mensch, den er zu sehen erwartet hatte.


  Und den er hatte sehen wollen.


  »Na toll«, sagte er. Steves Stimme ist auch nicht die leiseste. Klar. Darf sie ja auch nicht sein, wenn er neben ihr Hauptrollen spielen will. Die Clayton-High-Theater-AG hat nicht das Geld, um Headsets mit Mikros dran zu kaufen. »Da bist du also.«


  »Steve«, sagte Trina noch einmal. Aber Steve unterbrach sie.


  »O nein!« Er hielt eine Hand hoch – die mit den Autoschlüsseln –, um sie daran zu hindern, auf ihn zuzugehen. »Nein! Hast du eine Ahnung, was ich in den letzten zehn Stunden durchgemacht hab? Ich musste um sechs Uhr morgens in diesen Bus steigen. Um SECHS UHR, Trina. Zusammen mit einer Horde von Sopranistinnen, die ›Auf der Mauer, auf der Lauer‹ sangen. Als Kanon. Im Morgengrauen!«


  Scott und ich sahen fasziniert zu, wie Steve den Zeigefinger auf Trina richtete. Ich muss zugeben, er war echt gut. Sein Adamsapfel hüpfte wie wild auf und ab.


  »Und warum?«, fragte er niemand Bestimmte, möglicherweise aber auch uns alle. »Weil meine Exfreundin mich angebettelt hat. Mich angebettelt hat, in ihren bescheuerten Scheißchor einzutreten. Also bin ich eingetreten. Und dann muss ich feststellen – natürlich zu spät, weil ich schon in diesem beschissenen Bus sitze –, dass meine Exfreundin gar nicht mitfährt. Ich muss also drei Stunden in diesem Bus hocken, mich anschließend in meinem dämlichen Leihsmoking auf eine Bühne stellen und der bescheuerten Miss Kentucky – die uns übrigens scheiße fand – etwas vorsingen. Weißt du was, Trina? Ich steige aus.«


  Und um seine Entscheidung zu unterstreichen, warf Steve den Kleidersack mit seinem Smoking auf den Boden und trampelte darauf herum.


  »Ich mach nicht mehr mit!«, brüllte er. Die übrigen Troubadours, die aus dem Bus stiegen und das Gebrüll hörten, starrten Steve und Trina genauso verblüfft an wie wir. Ich sah Kwang mit seinem PalmPilot und Jake Mancini mit seiner Tuba und Karen Sue Walters, die ziemlich sprachlos aussah und ihr rotes, schlaff am Bügel hängendes Paillettenkleid in der Hand hielt.


  Mr Hall war inzwischen auch ausgestiegen und sah mit einem Ausdruck blanken Entsetzens zu, wie sein bester Bariton auf seinem Leihsmoking von Deluxe Tux rumtrampelte.


  »Ich steige aus«, brüllte Steve. »Mit Theater-AG und Musicalchor ist jetzt Schluss, Trina. Es ist aus. Ich hab es satt, in AGs einzutreten, bloß um dich bei Laune zu halten. Ab jetzt mach ich, was ich will.« Er hörte auf, auf dem Smoking herumzutrampeln, und starrte sie wütend an. Seine Brust hob und senkte sich, so schwer atmete er. »Nächstes Jahr spiele ich Baseball.«


  Alle Augen waren auf Trina gerichtet, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Meine inbegriffen.


  Trinas Darbietung enttäuschte uns nicht. Sie hatte nicht umsonst neben Steve sämtliche weiblichen Hauptrollen gespielt. Sie schleuderte ihre langen, seidigen Haare nach hinten und streckte die Arme aus.


  »Alles, was du willst, mein Liebster«, sagte sie. »Ich liebe dich.«


  Steve stieß einen Schrei voller Verzweiflung und tief empfundener Liebe aus, rannte auf sie zu, riss sie in die Arme und presste seine Lippen auf ihre… zur großen Befriedigung des Publikums.


  Vielleicht mit Ausnahme von Mr Hall. Der wandte sich ab und stürmte zu seinem Wagen, ohne sich von irgendwem zu verabschieden.


  Es war ziemlich klar, dass Trina nun doch nicht mit Scott und mir nach Hause fahren würde. Ich hatte nichts dagegen. Das Schauspiel entfesselter Leidenschaften, das sie uns gerade geboten hatten, hatte mich etwas verstört. So ein heftiges Rumgezüngel hatte ich nicht gesehen, seit… nein, eigentlich hatte ich so etwas noch nie gesehen.


  Scott war anscheinend weniger geschockt. Na ja, wenn ich an die ganzen Herzchen ins Geris Taschenkalender dachte… Jedenfalls war er noch in der Lage, zu sprechen.


  »Was ich dich fragen wollte, Jen«, sagte er, als wir in unsere Straße einbogen. »Wegen dir und Luke…«


  »Wir sind nur Freunde.« Das brachte ich gerade noch über die Lippen, ohne zu stottern. Darin hatte ich Übung.


  »Ja«, sagte Scott. »Ich weiß. Ich meine, ich weiß, dass du das allen Reportern sagst. Aber jetzt frage ich dich.«


  »Wir sind nur Freunde«, wiederholte ich noch einmal. Diesmal sagte ich es allerdings anders. Ich drehte Scott den Kopf zu und sah ihn an. Und ich erkannte, dass es keine beiläufige Frage gewesen war. Scott wollte es wirklich wissen.


  »Ich weiß«, sagte Scott. Er sah, keine Ahnung, einen Moment lang dachte ich, er sah aus, als wäre er… wütend.


  Aber warum war er wütend auf mich? Was hatte ich ihm denn getan?


  »Aber es ist wahr«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen.


  Da waren wir auch schon vor unserem Haus angekommen, wo sich sofort die übliche Reportermeute auf Scotts Auto stürzte und Mikrofone durch das Fenster auf der Beifahrerseite steckte – das Fenster, an dem ich saß.


  »Miss Greenley? Miss Greenley, stimmt es, dass Sie in Luke Strikers nächstem Film die weibliche Hauptrolle spielen?«


  »Scott?« Ich sah ihn besorgt an. Was hatte er bloß?


  Vielleicht hatte ich mir seine schlechte Laune auch bloß eingebildet, denn im nächsten Moment lächelte er mich an und sagte: »Beeil dich lieber, solange es nur diese dreißig oder vierzig Aasgeier sind.«


  Ich lachte. Allerdings ziemlich gezwungen.


  »Okay«, sagte ich. »Bis bald.«


  »Alles klar«, sagte er. »Wir sehen uns Montag.«


  Montag. Genau. Weil ich am Samstag mit Luke auf dem Ball war, wo Scott nicht hingehen würde. Also würden wir uns vor Montag nicht wiedersehen. Wieso aber hatte ich, nachdem mir das eingefallen war, die ganze Zeit das Gefühl, als hätte mir jemand bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen?


  Das Gefühl war immer noch da, als abends das Telefon klingelte und Trina mich voll quatschte, sie würde jetzt doch mit Steve zum Frühlingsball gehen und ich müsse mir unbedingt ihr Kleid angucken – sie hatte ihre Mutter endlich dazu überreden können, ein schwarzes Kleid anziehen zu dürfen.


  »Aha«, war alles, was mir dazu einfiel.


  Trina schien sich über meine mangelnde Gesprächigkeit nicht zu wundern.


  »Und was ist mit Scott?«, fragte sie.


  Meine Brust schnürte sich zusammen. Sie hatte es also gemerkt.Trina hatte es gemerkt. Dass es möglicherweise sein könnte, dass ich in Scott verliebt war, meine ich. O nein, sie hatte es ge


  merkt.


  »Was meinst du?«, fragte ich nervös.


  »Na ja, das, was Geri erzählt hat. Weißt du inzwischen, wer das Mädchen ist, in das er verliebt sein soll?«


  Mein Herz machte einen Satz, woran ich merkte, dass es doch nicht herausgerissen worden war. »Mädchen? Welches Mädchen?«


  »Du weißt schon, dieses geheimnisvolle Mädchen, von dem Geri glaubt, dass Scott es liebt. Das hat sie dir doch auch erzählt.«


  Ja, sie hatte mir davon erzählt. Aber ich hatte versucht, es zu verdrängen. Weil ich nicht hören wollte, dass Scott in irgendein Mädchen verliebt war.


  Das nicht ich war.


  »Hey, weißt du was?«, sagte Trina. »Wäre es nicht lustig, wenn sich herausstellen würde, dass du das Mädchen bist, in das Scott verliebt ist?«


  »Haha.« Ich umklammerte das Telefon so fest, dass ich mich fast wunderte, dass es mir nicht aus der Hand flutschte und durchs Zimmer flog.


  »Im Ernst«, sagte Trina. »Immerhin fährt er dich jeden Tag nach Hause. Und ihr steht auf dieselben Bücher – du weißt schon, diese Weltuntergangsbücher. Wäre das nicht der Hammer, wenn du das Mädchen wärst, in das Scott heimlich verliebt ist?«


  »Scott ist nicht in mich verliebt«, sagte ich niedergeschlagen. Bis Montag dann, hatte er gesagt. So was sagt man nicht zu dem Mädchen, in das man verliebt ist.


  »Na ja, wahrscheinlich bist du es wirklich nicht«, sagte Trina. »Außerdem hast du ja Luke.«


  »Luke und ich sind nur…«


  »Bitte, Jen, ich weiß schon«, stöhnte Trina.


  Aber das wusste sie nicht. Das wusste keiner.


  Vielleicht am wenigsten ich selbst.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich lese deine Kolumne jede Woche und finde deine Ratschläge verantwortungslos. Der Schülerin, deren Stiefmutter sich einfach nur um ihre unsterbliche Seele sorgte, hast du geantwortet, sie solle sich keine Angst machen lassen… sie sei schon längst in der Hölle.


      Die Highschool ist nicht die Hölle. Man sagt sogar, die Schulzeit ist die schönste Zeit des Lebens. Und sie kann es auch für jeden Schüler sein, der regelmäßig in die Kirche geht und sich von Sex, Drogen, Alkohol und Rockmusik fern hält.


      Leute wie du, Annie, sind es, die aus der Highschool eine Hölle machen, indem sie zu hemmungslosem Sex auffordern und Satanismus praktizieren.


      Ein entsetzter Jugendlicher


      Lieber entsetzter Jugendlicher,


      wie kommst du darauf, dass ich Satan verehre? Du kennst mich doch gar nicht. In Sachen Drogen und Alkohol bin ich übrigens ganz deiner Meinung und was den hemmungslosen Sex angeht, auch. Jedenfalls sollte man dabei immer Kondome verwenden. Aber Rockmusik? Vergiss es, Alter. Rock rockt und daran wirst auch du nichts ändern.


      Annie

    

  


  Sechzehn


  Es heißt, der wichtigste Tag im Leben einer Frau – nach dem ihrer Hochzeit – sei der ihres ersten richtigen Balls.


  Na ja, okay, die Geburt ihres ersten Kindes gehört vielleicht auch noch ganz oben auf diese Liste.


  Aber ihr wisst schon, was ich meine.


  Ich verbrachte meinen – den Tag meines ersten Balles, meine ich – mit den Dingen, die ein Mädchen an diesem Tag so tut: Maniküre, Pediküre, Enthaarung mit Wachsstreifen (aua!) und Frisörbesuch.


  Natürlich war ich das einzige Mädchen in Amerika, das während ihrer Ballvorbereitungen von einem Heer an Reportern verfolgt wurde, die versuchten, das Mädchen, das mit Amerikas Traumboy Nummer eins zum Frühlingsball gehen würde, dabei zu fotografieren, wie es sich die Härchen über der Oberlippe bleichen ließ, was dieses Mädchen natürlich ganz toll fand.


  Im Klartext: Es nervte extrem. Aber ich hatte nun mal einem guten Freund versprochen, mit ihm auf diesen Ball zu gehen, und war es ihm schuldig, dabei möglichst gut auszusehen. Und als ich in mein Kleid schlüpfte (zweilagig, aus blauem Satin und hauchdünnem Chiffon, mit zarten Puffärmeln aus Chiffon und winzigen Vergissmeinnicht, ebenfalls aus Chiffon, am Saum – also das prinzessinnenhafteste Kleid, das man sich vorstellen kann), da hatte ich das Gefühl, wirklich das Bestmögliche aus mir gemacht zu haben. Die Frisörin hatte meinen noch nicht ganz rausgewachsenen Pony mit Spängchen zurückgesteckt, an denen richtig echte Vergissmeinnicht steckten, keine künstlichen wie die, die um meine Knöchel wogten.


  Trina hatte mich angerufen und sich mit mir vor dem Haus verabredet, damit unsere Eltern uns zusammen fotografieren konnten. Dass die Boulevardmagazine sämtlicher amerikanischer Fernsehsender einen Übertragungswagen vor unserem Haus geparkt hatten, um den Moment festzuhalten, in dem Luke mich in seiner Limousine abholen würde, störte Trina kein bisschen.


  Wir trafen uns wie geplant an der riesigen Eiche im Vorgarten und bewunderten uns gegenseitig ausgiebig, wobei wir uns nicht davon irritieren ließen, dass um uns herum Kameras aufblitzten – und zwar nicht nur die unserer Eltern.


  Trina hatte ihre Mutter dazu überredet, als Goth zum Ball gehen zu dürfen. Auf den schwarzen Lippenstift hatte sie verzichtet, dafür hatte sie aber schwarze Netzstrumpfhosen und schwarze, knöchelhohe Converse an. Ihr schwarzes Kleid war ziemlich transparent, sah aber ansonsten wie ein normales Abschlussballkleid aus… nur dass sie eine Korsage aus schwarzer Seide darüber gezogen hatte, die so stramm geschnürt war, dass ihr nicht gerade unüppiger Busen extrem hoch gedrückt wurde.


  Ich fragte mich, wer bei ihrem Anblick zuerst einen Herzanfall kriegen würde – Steve oder Dr. Lewis.


  »Echt unglaublich«, sagte ich, »dass du deine Mutter überreden konntest, dich so zum Ball zu lassen.«


  »Und ich finde es unglaublich«, sagte Trina, »dass deine Mutter dich überreden konnte, so zum Ball zu gehen.«


  »Spießiger geht’s nicht mehr«, sagte ich. »Ich weiß.«


  »Trotzdem«, sagte Trina, »siehst du hübsch aus.«


  »Du aber auch.« Und das stimmte. Ich war glücklicher denn je, dass wir wieder Freundinnen waren.


  Noch bevor wir die Limousine sahen, hörten wir, dass sie im Anrollen war, weil sich die Fotografen, die ringsum auf den Bäumen hockten (in der Hoffnung, eine besonders gute Sicht darauf zu haben, wie Luke mir das obligatorische Sträußchen ansteckte), hysterisch zuriefen: »Da kommt er! Da kommt er!«


  Und obwohl ich dem Ball nicht mit derselben Vorfreude entgegensah wie zum Beispiel Trina, spürte ich eine leichte Nervosität in mir aufsteigen. Wenn ich auch nicht mit meinem Herzallerliebsten zum Ball ging.


  Aber, hey, immerhin ging ich zum Ball.


  Die Limousine kam in Sicht. Es war derselbe lange schwarze Wagen, in dem ich damals mit Luke zu seinem Bungalow am See und anschließend nach Hause gefahren war. Trina drückte mir aufgeregt die Hand, als das Fahrzeug vor unserem Haus hielt und der Chauffeur ausstieg und um den Wagen herumging, um die Tür zu öffnen.


  Jeder Fotograf, jeder Kameramensch und jedes Elternteil in unserer Nähe zückten die Kamera, um festzuhalten, wie Luke Striker der Limo entstieg (wie Lanzelot, als er sich von seinem Schimmel beugte, um Guinevere vor dem Scheiterhaufen zu retten, auf dem sie verbrannt werden sollte).


  Nur dass der Typ, der aus der Limousine stieg, nicht Luke Striker war. Der junge Mann, der, eine Schachtel mit dem Anstecksträußchen in der Hand, ausstieg und den Fotografen zuwinkte, war…


  Steve McKnight.


  Ganz richtig. Steve McKnight, Trinas Freund und Ballpartner, in seinem Troubadour-Smoking (statt des Kummerbunds und der Fliege in Rot trug er allerdings beides in Schwarz).


  Die Reporter seufzten – einige buhten sogar – und kletterten wieder in ihre Baumwipfel zurück.


  Nur Trina war hingerissen.


  »O wie geil – du hast eine Limo gemietet!«, juchzte sie, während Steve das Anstecksträußchen an ihrem Kleid befestigte – Nelken, die er auf Trinas Anweisung hin über Nacht in schwarze Tinte gestellt hatte, sodass sich die weißen Blüten mit schwarzer Farbe voll gesogen hatten. »Die hat doch sicher ein Vermögen gekostet!«


  »Öh.« Steve wirkte etwas peinlich berührt. »Das nicht gerade.«


  »Ach, dann haben deine Eltern sie bezahlt?«, fragte Trina, während die beiden für Trinas begeistert knipsende Eltern posierten.


  »Öh«, sagte Steve. »Eigentlich eher Luke Striker.«


  Trina erstarrte.


  Und sie war nicht die Einzige.


  »Luke?« Trina warf mir einen besorgten Blick zu. »Was… wieso?«


  »Keine Ahnung.« Steve zuckte verlegen mit den Schultern. »Er hat gesagt, er braucht sie nicht.«


  »Braucht sie nicht…« Trinas Blick wurde mitleidig. Sie begriff noch vor mir, was das bedeutete. Oder glaubte es zumindest zu begreifen. »O Jen… aber das macht nichts. Echt nicht. Du kommst einfach mit uns mit. Das wird total lustig. Stimmt’s, Steve?«


  »Klar.« Steve nickte heftig. »Natürlich.«


  Ich begriff immer noch nicht. Luke hatte Steve seine Limo geliehen, na und? Das bedeutete doch nicht, dass Luke nicht kommen würde.


  Er würde mich nicht versetzen. Nicht vor all diesen Reportern. So was würde er mir nicht antun. Ich war ihm eine echte Freundin gewesen. Hatte sein Geheimnis bewahrt.


  HATTE DIE CLAYTON HIGHSCHOOL VON EINEM ORT DER ANGST UND DES TERRORS ZU DEM GEMACHT, WAS SIE HEUTE WAR – EINE SCHULE, AN DER SICH DIE SCHÜLER AUFGEHOBEN UND AKZEPTIERT FÜHLEN.


  »O Schatz.« Meine Mom stürzte auf mich zu, um mich in den Arm zu nehmen. Die Fotografen begannen allmählich zu begreifen, was los war, und zückten ihre Kameras. Ich sah schon die Schlagzeilen vor mir:


  Amerikas Mädchenschwarm lässt Jen

  kaltschnäuzig sitzen!

  Nur Mutterliebe kann Jennys Schmerz jetzt

  noch lindern!

  Diese dreckige Ratte!


  Aber bevor meine Mutter dazu kam, die tröstenden Worte zu sprechen, die ihr sicher schon auf der Zunge lagen, ertönte ein Schrei aus den Baumwipfeln.


  Und dann kam jemand angedonnert und hielt quietschend vor der Limousine… auf einem Motorrad.


  Im Smoking. Auf einer Harley.


  »Hey!« Luke nahm seinen schwarzen Helm ab. »Tut mir Leid, dass ich etwas spät dran bin.«


  Ein Meer von Blitzlichtern explodierte. Reporter brüllten: »Luke! Luke! Hier, Luke! Hier!«


  Luke ignorierte sie alle. Er ging auf meinen Vater zu und streckte ihm die rechte Hand hin.


  »Mr Greenley«, sagte er. »Ich bin Luke Striker und wollte Ihre Tochter zum Ball abholen.«


  Mein Vater sah aus, als wüsste er zum ersten Mal in seinem Leben nicht, wie er reagieren sollte. Irgendwann ergriff er Lukes Hand und schüttelte sie.


  »Sehr erfreut.«


  Dann schien er sich zu erholen. »Haben Sie etwa vor, mit Jenny auf dieser Maschine zum Ball zu fahren?«


  »Nein.« Meine Mutter schüttelte resolut den Kopf. »Ohne Helm fährt sie nicht Motorrad.«


  »Unter dem Sitz ist ein zweiter Helm, Mrs Greenley«, beruhigte Luke sie und schüttelte auch ihr die Hand. »Und ich versichere Ihnen, dass sie bis Mitternacht wieder zu Hause ist.«


  Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  »Um eins, meinte ich«, sagte Luke.


  »Ich rufe euch an, falls es später wird«, sagte ich und packte Luke am Arm. »Tschüss.«


  »Warte!«, rief meine Mutter. »Wir haben doch noch gar kein Foto gemacht!«


  Aber da konnte sie beruhigt sein. Jede Zeitschrift in ganz Amerika (vielleicht mit Ausnahme vom National Geographic, der anscheinend keinen Korrespondenten geschickt hatte) machte ein Foto davon, wie Luke mir half, den Helm auf meinen mit den Blumenspängchen geschmückten Kopf zu setzen. Wie er mich auf den Sitz hob, ohne dass mein Kleid Ölflecken abbekam, und wie er mir meinen Rock um die Beine wickelte, damit er sich nicht in den Speichen verfangen, mich herunterreißen und zu Tode schleifen konnte. Wie Luke winkte und gleichzeitig das Motorrad startete. Wie ich die Arme um Lukes Taille schlang und mich an ihm festklammerte.


  Und wie wir so schnell davonbrausten, wie es gerade noch ging, ohne die Geschwindigkeit zu übertreten oder – noch schlimmer – meine Eltern zu beunruhigen.


  »Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht«, sagte Luke, als wir etwas später vor dem Clayton Inn abstiegen, wo uns die Reporter bereits erwarteten (zumindest diejenigen, die es geschafft hatten, noch vor uns von unserem Haus hierher zu fahren – was nicht vielen gelungen war), »dass ich dich mit dem Motorrad abgeholt hab.«


  »Nein, das war schon okay«, sagte ich. Ehrlich gesagt hatte mir die Fahrt richtig Spaß gemacht. Ich war noch nie auf einem Motorrad gefahren. Brave Mädchen wie ich werden nicht von Jungs mit Motorrädern zu Spritztouren eingeladen. »Aber ich dachte, du wolltest einen typischen Schulball erleben. Es tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen, aber es ist nicht gerade üblich, auf einer Harley zum Ball zu fahren.«


  »Was soll’s.« Luke rückte meine blütengeschmückte Haarspange zurecht. »Ich steh eben auf spektakuläre Auftritte. Ach ja, das hätte ich fast vergessen.«


  Er zog unter dem Motorradsitz eine durchsichtige Schachtel hervor, in der ein Sträußchen aus weißen Rosen und Schleierkraut lag.


  »Ach, ist das schön!«, rief ich. Dann fiel mir ein, dass ich die Blume für sein Knopfloch zu Hause im Kühlschrank vergessen hatte. »Deine Blume hab ich leider zu Hause vergessen!«


  »Deswegen fahren wir jetzt aber nicht mehr zurück«, sagte Luke und steckte mir den Strauß mit geübtem Griff ans Kleid – direkt über meinem Herzen. »Ich glaub, ich übersteh den Ball auch ohne.«


  Er bot mir seinen Arm an. »Madam, wünschen Sie zu tanzen?«


  »Solange ich beim Tanzen nicht wild die Hände schütteln muss.«


  »Keine Angst, ich habe extra angerufen und nachgefragt. Diese Tanzveranstaltung ist garantiert händeschüttelfrei.«


  Nach dieser Versicherung legte ich meine Hand auf Lukes Arm und wir schwebten ins Clayton Inn. Um uns herum explodierten wieder Blitzlichter, und Reporter brüllten unsere Namen – von dem Gekreische der Einwohner aus Clayton, die sich vor dem Lokal zusammengerottet hatten, um ihren Lieblingsstar und seine Ballpartnerin zu sehen, ganz zu schweigen.


  Es wäre eine glatte Lüge zu behaupten, der Frühlingsball hätte Spaß gemacht. Selbst wenn man mit DEM Teeniestar Amerikas (oder vielleicht sogar der ganzen Welt) hingeht, ist und bleibt der Frühlingsball eine ziemlich anstrengende Veranstaltung.


  Okay, so schön wie auf so einem Ball sind die Leute aus der Schule sonst nie. Aber sie bleiben trotzdem die Leute, die man sowieso jeden Tag in der Schule sieht. Nur eben gestylter. Und vielleicht, na ja, frisch geduschter.


  Dabei ging es mir im Vergleich zu manch anderen Mädchen noch richtig gut. Bei einigen war schon von Anfang an klar, dass der Abend für sie der komplette Reinfall werden musste. Zum Beispiel für Sue Walters. Sie hatte einen der Tenöre als Ballpartner an Land gezogen. Und zwar einen, von dem in der ganzen Schule bekannt war, dass er unsterblich in Luke Striker verknallt war. Beim Tanzen starrte Karen Sues Begleiter die ganze Zeit sehnsüchtig auf Luke Strikers Knackarsch.


  Was ziemlich lustig war.


  Überhaupt war das eigentlich das Beste am Frühlingsball. Sich lustig zu machen, meine ich. Wie sich herausstellte, konnte Luke das ziemlich gut. Wir saßen alle am selben Tisch – ich, Luke, Trina, Steve, die gelangweilte Liz und ihr Date (einer der Footballer – fragt lieber nicht, wer), die knallharte Brenda und ihr überraschend netter, zurückhaltender Freund Lamar – und rissen Witze über das Essen, über die Musik und irgendwann auch über jeden, der da war.


  Nach dem Essen, als die Tische abgeräumt waren, begann die Tanzerei, und alle – einschließlich Luke und mir selbst – stürzten auf die Tanzfläche. Ich erklärte Luke, dass ich aber nur auf die langsamen Lieder tanzen könne, weil ich immer noch unter einem durch die Troubadours ausgelösten posttraumatischen Stresssyndrom litte, wofür er Verständnis hatte.


  Luke entpuppte sich als begnadeter Tänzer… was ja zu erwarten war. Er war sogar so gut, dass man beinahe nicht merkte, wie miserabel ich tanzte. Unsere Knie knallten höchstens ein halbes Dutzend Mal aneinander, und ich glaub, ich hab ihm nur einmal gegen das Schienbein getreten.


  Ich weiß nicht, was Luke dachte, als er mich während der Engtänze an sich drückte. Ich weiß nur, was ich dachte.


  Oder genauer gesagt, an wen ich dachte.


  Und das war… na ja, jedenfalls nicht Luke.


  Ich weiß! Echt schlimm. Wahrscheinlich bin ich das undankbarste Mädchen der gesamten Menschheitsgeschichte. Da tanzte ich mit diesem tollen, wirklich tollen Typen, der sich die allergrößte Mühe gab, mir den schönsten Ball zu bereiten, den man sich vorstellen kann – oder zumindest den schönsten Ball, den man sich vorstellen kann, wenn man nicht mit dem Menschen dort ist, in den man verliebt ist –, und ich konnte nicht aufhören, an einen anderen zu denken!


  Es war erbärmlich, wirklich wahr.


  Aber nicht so erbärmlich wie meine Reaktion, als ich plötzlich hinter Luke eine vertraute Gestalt in einem eng anliegenden, tief ausgeschnittenen apricotfarbenen Ballkleid entdeckte.


  Geri Lynn! Wieso war Geri Lynn auf dem Frühlingsball? Hatte sie etwa so kurz nach der Trennung von Scott schon wieder einen neuen Freund?


  Auf keinen Fall. Davon hätte ich gehört.


  Und das konnte nur eines bedeuten.


  Ich hob den Kopf von Lukes Brust und sah mich hastig um. Er musste irgendwo sein. Wenn Geri Lynn da war, dann…


  Lukes Brust bebte. Er lachte.


  »Entspann dich, Jen«, sagte er. »Sie ist allein gekommen.«


  Ich tat so, als wüsste ich nicht, wovon er redete. Was blieb mir denn auch anderes übrig?


  »Wer?«, fragte ich.


  Er lächelte. »Du weißt genau, wen ich meine.« In der romantischen Beleuchtung (die Lampen im großen Saal waren mit violetter Folie verkleidet und an der Decke kreiste eine große Diskokugel… von der Luke sagte, er habe gar nicht gewusst, dass diese Dinger noch in echt irgendwo hingen. Das letzte Mal habe er so eine auf seinem Abschlussball in »DHSUB« gesehen) sah er unglaublich gut aus.


  Und obwohl seine Augen im Dämmerlicht kaum noch als blau zu erkennen waren, sah ich deutlich, dass er mich mit einer Direktheit musterte, die mich verunsicherte.


  »Ich hab dich durchschaut, Jen Greenley«, sagte er.


  Ich kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«


  »Ich hab dich durchschaut«, wiederholte er. »Und nicht nur, was das betrifft. Ich hab dich voll und ganz durchschaut. Du bist Annie, stimmt’s?«


  Ich hätte mich fast verschluckt. »W… was?«


  »Du bist Annie von ›Fragt Annie‹«, sagte Luke. »Die aus der Schülerzeitung.«


  Ich blinzelte. Unfassbar, dass er das rausgefunden hatte.


  Und dass er das ausgerechnet hier zur Sprache brachte. Auf dem Frühlingsball.


  »Wieso wundert dich das?«, sagte er, als ich ihn darauf ansprach. »Jeder redet über sie. Annie sagt dies, Annie sagt das. Du bist so eine Art inoffizielle Schulpsychologin.«


  Ich muss zugeben, dass es mich warm durchrieselte, als ich das hörte. Ich wäre nämlich total gern Schulpsychologin. Als Schulpsychologin würde ich zuallererst alle Schüler von der Teilnahmepflicht an den »Pep Rallies« befreien, wo sich vor den Sportveranstaltungen alle gemeinsam darauf einschwören, das gegnerische Team so richtig fertig zu machen. Was soll daran gut sein? Das ist nur fies. Die Gegner leiden doch darunter, wenn sie verlieren! Deswegen gehe ich auch nie zu irgendwelchen Spielen. Ich ertrage es einfach nicht, die Gesichter der Verlierer zu sehen. Das ist einfach ein trauriger Anblick.


  Und was würde ich noch abschaffen? Ganz klar: den Frühlingsball.


  »Ich versteh nur nicht, warum so ein großes Geheimnis daraus gemacht wird«, sagte Luke.


  Ich gab es auf. Er wusste es. Leugnen war zwecklos.


  »Wieso?« Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist ganz einfach: Wenn die Schüler wüssten, dass Annie eine von ihnen ist, würden sie nicht mehr glauben, dass sie neutral ist.«


  »Hältst du dich etwa für neutral?« Luke lachte.


  Was sollte das? Wusste er nicht, dass ich der neutralste Mensch auf diesem Planeten bin (oder zumindest bis jetzt immer war)?


  Das sollte wohl ein Witz sein.


  Es war keiner.


  »In letzter Zeit hab ich nicht besonders viel von deiner Neutralität gemerkt. Die Sache mit Cara zum Beispiel…«


  »Sie brauchte meine Hilfe«, unterbrach ich ihn. Das hatte er doch selbst gesehen.


  »Und das mit den Troubadours?«


  »Der Chor war nichts für mich«, sagte ich. Als hätte er das nicht auch gewusst.


  »Und Betty Ann. Du hast den anderen ihren Abschlussscherz vermasselt – wie neutral war das?«


  »Also das war… das…«


  Ich nahm meine Arme von seinen Schultern und trat einen Schritt zurück, um ihn anzusehen… richtig anzusehen. »Hey«, sagte ich streng. »Woher weißt du das mit Betty Ann?« Ich sah ihn scharf an. »Hat Steve es dir erzählt?«


  »Nein, Steve nicht«, sagte Luke. »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich meine Quellen hab.«


  Inzwischen war die Musik verstummt. Dr. Lewis und Juicy Lucy, die leider die Ballaufsicht machten, kletterten auf die Bühne im hinteren Teil des Saales. Dr. Lewis klopfte gegen das Mikro.


  »Test«, sagte er und blies auf das Mikro. »Test. Eins, zwei. Eins, zwei.«


  »Kann ich dich was fragen?« Luke griff nach meiner Hand. »Und ich will keine neutrale Antwort. Ich will eine Antwort von Annie und die ist ungefähr so neutral wie Nitroglyzerin. Ich möchte eine ganz ehrliche Antwort.«


  »Ähem… hallo allerseits und willkommen zum alljährlichen Frühlingsball der Clayton Highschool«, las Dr. Lewis von einer Karteikarte ab.


  »Schieß los«, forderte ich Luke auf.


  »Okay«, sagte Luke. »Nehmen wir mal an, da ist ein Typ, der in ein Mädchen verliebt ist…«


  »Ich möchte niemanden vom Feiern abhalten«, sagte Dr. Lewis, »deshalb kommen wir gleich zum Thema. Wir haben die Stimmen für die Wahl des diesjährigen Ballkönigs und seiner Königin ausgewertet.«


  »…und jetzt nehmen wir mal an, das Mädchen macht aus irgendeinem Grund, der jetzt nichts zur Sache tut, mit ihm Schluss…«, redete Luke währenddessen weiter. »Wie lange muss der Typ anstandshalber warten, bis er… eine neue Beziehung anfangen kann? Also ohne dass das Mädchen, in das er sich neu verliebt hat, denkt, er würde sich bloß mit ihr trösten.«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Keine Ahnung.« Wovon redete Luke? Von wem redete er? Kannte ich jemanden, mit dem irgendein Mädchen in letzter Zeit Schluss gemacht hatte? Nö.


  Plötzlich begannen meine Hände – auch die Hand, die Luke noch hielt – zu schwitzen. Im gleichen Moment entdeckte uns Geri Lynn. Sie winkte fröhlich. Sie war eindeutig allein da. Ohne Scott. Womöglich befand er sich auch irgendwo im Raum, aber wenn, war er ganz offensichtlich nicht mit Geri gekommen.


  Sprach Luke von ihm? Von Scott? Mit Scott hatte vor kurzem ein Mädchen Schluss gemacht…


  Na klar – er musste von ihm sprechen. Von Scott. Scott Bennett. Scott hatte Luke gebeten, mich zu fragen, wie lang er warten musste, bis er diesem geheimnisvollen Mädchen seine Liebe gestehen konnte… natürlich! Er konnte Annie schlecht selbst fragen, weil ich ihn sofort erkannt hätte. Deshalb hatte er Luke vorgeschoben.


  »Ihr hattet alle«, dröhnte Dr. Lewis’ Stimme über das Mikro, »während der vergangenen Woche in der Cafeteria Gelegenheit, eure Stimmen für die Wahl des Ballkönigs und der Ballkönigin abzugeben. Die Wahlzettel sind jetzt ausgezählt, und ich freue mich, unsere beiden Gewinner verkünden zu können!«


  »Nicht Gewinner«, unterbrach Juicy Lucy ihn hastig. »Es gibt natürlich keine Gewinner oder Verlierer. Dr. Lewis meinte, dass der König und die Königin jetzt feststehen.«


  »Ja«, sagte Dr. Lewis. »Ja, genau das meinte ich. König und Königin des diesjährigen Frühlingsballs sind… ach, du meine Güte. Das ist jetzt ein bisschen ungewöhnlich. Ein Teil des… äh, königlichen Paares ist gar nicht an der… also, geht gar nicht auf die Clayton Highschool.«


  »Hm…«, sagte ich zu Luke, während ich aus dem Augenwinkel Geri Lynn auf uns zusteuern sah. »Ich finde, er sollte sich Zeit lassen. Und zwar wirklich sehr, sehr viel Zeit. So eine Entscheidung darf man nicht überstürzen. Vielleicht steht die Richtige schon an der nächsten Ecke. Sie ist vielleicht näher, als er glaubt. Er sollte warten, bis er sich wirklich ganz sicher ist, und sie dann ansprechen und ihr zeigen, was er für sie fühlt…«


  »Genau die Antwort hatte ich erhofft«, sagte Luke.


  Er ließ meine Hand los, wirbelte herum und riss Geri Lynn in seine Arme.


  »Hey, Babe!«, sagte er.


  Und küsste sie.


  Auf den Mund.


  Und hörte nicht mehr auf, sie zu küssen, bis Dr. Lewis ins Mikrofon sagte: »Ach, was soll’s. Ich bin stolz darauf, ihn dieses Jahr zum Ehrenschüler der Clayton Highschool zu ernennen. König und Königin des diesjährigen Frühlingsballs sind: Luke Striker und Jenny Greenley!«


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich liebe ihn, und er weiß noch nicht mal, dass es mich überhaupt gibt. Was soll ich nur tun?


      Eine Verzweifelte


      Liebe Verzweifelte,


      falls du es herausgefunden hast, sag mir bitte Bescheid. Ich weiß es nämlich auch nicht.


      Annie

    

  


  Siebzehn


  »Weißt du«, sagte Luke, als wir im Licht der Scheinwerfer zusammen den Solotanz hinlegten, der zur Krönungszeremonie gehörte, »nach der Sache mit Angelique war ich mir sicher, dass ich mich nie mehr in eine andere verlieben könnte, aber dann hab ich Geri Lynn kennen gelernt und… ich weiß auch nicht. Es war nicht Liebe auf den ersten Blick. Kein bisschen. Nein, es ist nach und nach passiert.«


  Ja, klar. Nach und nach im Laufe von gerade mal zwei Wochen, die er größtenteils in Los Angeles verbracht hat.


  »Ich weiß, dass wir total verschieden sind«, sagte der wahrscheinlich erste Ballkönig in der Geschichte der Clayton Highschool, der den gesamten Tanz über mit seiner Königin redete, statt sie zu küssen, wie es jeder andere normale Junge getan hätte. »Ich meine, sie will Journalistin werden, und du weißt ja, wie sehr ich diese Aasgeier hasse. Aber ihr Artikel hat mich nachdenklich gemacht – du weißt schon, der Pro-und-Kontra-Artikel für die Schülerzeitung. Geri ist nicht wie die meisten anderen Mädchen, verstehst du. Sie hat keine Angst, ihre Meinung zu sagen.«


  Gut beobachtet.


  »Vielleicht ist ja doch was dran an der Theorie, dass wir Stars auf die Medien angewiesen sind. Und umgekehrt brauchen sie uns natürlich auch. Es ist ein gegenseitiges Geben und Nehmen, eine symbiotische Beziehung, über die ich früher nie so nachgedacht habe. Aber wegen Geri musste ich darüber nachdenken.« Luke holte tief Luft. »Das mag ich besonders an ihr. Sie bringt mich zum Nachdenken.Als sie mir damals auf dem Parkplatz ihre Nummer zugesteckt hat, wollte ich sie erst gar nicht anrufen. Aber dann… keine Ahnung… ich hab mir Sorgen gemacht, vielleicht ein bisschen zu viel von dir verlangt zu haben. Du weißt schon, an dem Tag, an dem ich dir das mit der Spezialsoße gesagt hab. Also hab ich Geri angerufen und sie gebeten, ein Auge auf dich zu haben… und mich anzurufen, falls die Reporter dir zu sehr zusetzen. Ich dachte, sie als Expertin könnte das am besten beurteilen. Ich hab sie ein paar Mal täglich angerufen, um auf dem Laufenden zu bleiben… aber bald, äh, haben wir weniger über dich geredet als über sie und irgendwann über sie und mich… na ja, du weißt ja, wie das ist.«


  O ja, das wusste ich. Geri hatte mir ja schon einmal einen Jungen vor der Nase weggeschnappt.


  Nein, das war ungerecht. Ich hatte nie etwas von Luke gewollt.


  Und ich freute mich für ihn. Ehrlich. Für ihn und auch für Geri Lynn. Sie waren ein schönes Paar. Er sah supergut aus und Geri auch. Er war nur ein Jahr älter als sie, und sie würde schon bald in L. A. studieren, wo Luke zufälligerweise auch wohnte.


  Okay, Geri würde Journalismus studieren und Luke hasste Journalisten. Aber dafür stand Geri nicht so auf Schauspieler, also glich sich das vielleicht wieder aus. Außerdem konnte es mir egal sein. Was brauchten die beiden meinen Segen?


  »Aber dir muss ich sagen, dass du echt ein unglaubliches Mädchen bist«, sagte Luke, und die falschen Edelsteine in seiner überdimensionierten Königskrone blitzten. »Echt unglaublich, Jen. Was du in nur einer Woche an dieser Schule erreicht hast… das ist unglaublich. Geri hat gesagt, du solltest dich nächstes Jahr als Schülersprecherin aufstellen lassen, und ich finde, da hat sie absolut Recht.«


  »Ach, ich weiß nicht.« Ich winkte ab. »Politik interessiert mich nicht so.«


  »Dann fang an, dich dafür zu interessieren«, sagte Luke. »Du bist nämlich ein Naturtalent. Versprich mir wenigstens, dass du darüber nachdenkst.«


  Ich nickte.Aber hauptsächlich,um ihn loszuwerden.»Okay,ich denk darüber nach. Du, sag mal, das mit der Annie-Sache? Bist du da selbst draufgekommen oder hat Geri es irgendwie…« (vielleicht weil ihr Exfreund Scott es ihr verraten hatte) »…herausgefunden?«


  »Nö, das war ich ganz alleine«, sagte Luke. »Und keine Angst, ich verrate es ihr schon nicht. Und von der anderen Sache sag ich ihr auch nichts.«


  »Welcher anderen Sache?«, fragte ich und war völlig unvorbereitet auf das, was er als Nächstes antwortete.


  »Na, du weißt schon, dass du in ihren Ex verliebt bist.«


  Ein Glück, dass unser Solotanz in diesem Moment endete, sonst hätten nämlich alle Schüler der Clayton Highshool einen intimen Blick auf meine Mandeln erhaschen können, so tief fiel mir die Kinnlade runter.


  »Bin ich nicht«, stammelte ich wie die letzte Idiotin. »Ich bin kein bisschen… in… in Scott Bennett… verliebt.«


  »Wieso befolgst du nicht deinen eigenen Rat?«, fragte Luke, während dutzende andere Paare zu uns auf die Tanzfläche strömten. »Wieso sagst du ihm nicht, was du für ihn empfindest?«


  »D… das war der Rat, den ich dir gegeben hab«, stotterte ich. »Also eigentlich Scott, meine ich… ach, ich weiß nicht, was ich meine!«


  »Tja, du«, sagte Luke, als Geri Lynn plötzlich strahlend an seiner Seite auftauchte. »Ich weiß auch nicht, was du meinst, aber dafür weiß ich was anderes.«


  »Und das wäre?«, fragte ich.


  »Da draußen wartet eine Limo, die dich hinfährt, wohin du willst.«


  »Hä?« Ich sah ihn verdutzt an, weil ich nicht so ganz verstand, inwiefern mir das jetzt was bringen sollte. »Danke.«


  Und dann wurde Luke von Fans umringt, die ihm nicht einmal auf dem Ball seine Ruhe ließen und ihm die Karten mit der Speisefolge zum Unterschreiben hinhielten.


  »Und du bist wirklich nicht sauer?«, fragte Geri mich, als er weg war. »Ich meine, wegen Luke und mir?«


  »O Gott, nein«, rief ich und meinte es auch so. »Ich hab dir doch gesagt, dass wir bloß gute Freunde sind.«


  »Du bist echt die Beste, Jen!« Geri drückte mir dankbar die Hand. »Ohne dich wäre das alles nie passiert. Ich bin ja so glücklich. Ich kann dir gar nicht genug danken. Luke hat wirklich Recht, du bist was ganz Besonderes.«


  Ja genau, ich war etwas Besonderes. Deshalb ließ Luke mich auch gerade auf dem Ball sitzen.


  Ich beteuerte Geri (noch mal), dass ich mich für sie freute, und ging zurück zu unserem Tisch, wo Steve Trina gerade die Füße massierte. Anscheinend kriegt man auf einem Ball sogar in Turnschuhen noch Blasen.


  »Geri Lynn ist echt eine Ratte«, begrüßte Trina mich fröhlich. »Das muss man sich mal vorstellen, schnappt die dir glatt deinen Typen weg. Vor deiner Nase!«


  »Reg dich ab, Trina«, sagte ich. »Das ist schon okay. Luke und ich sind bloß…«


  »Gute Freunde«, krähten Trina, Steve, die gelangweilte Liz, die knallharte Brenda und ihre Ballpartner im Chor.


  »Aber wenn es doch stimmt!«, sagte ich etwas trotzig. Wieso glaubte mir eigentlich keiner?


  »Der Frühlingsball ist echt lahm«, maulte Trina etwas später. »Wisst ihr was? Ich bereue es, dass wir überhaupt hergekommen sind.Wir hätten zu Kwangs Gegenparty gehen sollen.Wetten, die haben da viel mehr Spaß?«


  Und da fiel es mir wieder ein.


  Was Luke über seine Limousine gesagt hatte, meine ich.


  »Warum fahren wir nicht einfach hin?«, sagte ich und spürte, wie unter Lukes Anstecksträußchen mein Herz ziemlich heftig zu pochen begann. »Zu Kwang? Es ist doch noch früh, erst zehn. Die Party fängt wahrscheinlich gerade erst an.«


  »Ich hab gehört, dass sie ein Lagerfeuer machen«, sagte die gelangweilte Liz und sah gleich viel weniger gelangweilt aus.


  »Und ich hab gehört, dass es ein Feuerwerk gibt«, sagte die knallharte Brenda sehnsüchtig.


  »Dann mal los!« Ich stand auf. »Luke hat gesagt, wir können seine Limousine haben.«


  Trina guckte erstaunt. »Im Ernst?«


  »Klar«, sagte ich. »Er braucht sie nicht. Er hat doch die Harley.«


  »Na dann.« Steve stellte Trinas Fuß ab. »Worauf warten wir noch?«


  Wir machten uns nicht die Mühe, uns von Luke und Geri zu verabschieden. Die beiden standen auf der Tanzfläche und waren so mit Knutschen beschäftigt, dass wir sie nicht stören wollten. Ich sah, dass Dr. Lewis immer wieder unschlüssig in ihre Richtung schaute.


  Aber natürlich konnte er nicht einschreiten. Geri war achtzehn, also volljährig. Selbst wenn sie und Luke sich später ein Zimmer im Hotel nahmen, konnte ihnen das keiner verbieten.


  Wobei Juicy Lucy es garantiert versuchen würde – wetten?


  Meine Stimmung sank ein bisschen, als ich an die morgigen Schlagzeilen dachte, wenn die Presse herausgefunden hatte, dass Luke mich auf dem Ball für ein anderes Mädchen sitzen gelassen hatte.


  Hey, aber vielleicht würden sie ja auch denken, ich hätte Luke sitzen gelassen, um auf eine andere Party zu fahren. Möglich war alles.


  Als der Chauffeur bei Kwang hielt (er wohnt mit seinen Eltern auf einer großen Farm mit einer riesigen Scheune inmitten von Maisfeldern und einem kleinen Wäldchen, durch das ein Bach fließt… also der ideale Ort für laute Partys mit Lagerfeuer und Feuerwerken), fragte er skeptisch: »Seid ihr sicher, dass das die richtige Adresse ist?«


  Wir riefen begeistert: »Ja danke!«, kletterten aus dem Wagen und stürmten auf das Lagerfeuer zu, das wir in der Ferne leuchten sahen.


  Alle waren da. Das heißt, alle, die nicht auf dem Frühlingsball waren. Auf Picknicktischen türmten sich Chips und Getränke, und aus dem Ghettoblaster, der an zwei fette Boxen angeschlossen war, dröhnte so laut Musik, dass man es wahrscheinlich im halben Landkreis hörte.


  Kwang saß vor dem prasselnden Lagerfeuer und hielt einen Stock in die Flammen.


  Am Ende des Stockes war ein Marshmallow aufgespießt. Neben ihm saß Cara Schlosburg, die eine offene Packung Graham Crackers und ein paar halb aufgegessene Schokoriegel im Schoß liegen hatte. Beide kicherten schuldbewusst, als wir plötzlich vor ihnen standen.


  Und wenn ich den dünnen, klebrigen Marshmallowfaden, der zwischen Kwangs und Caras Mund hing, richtig deutete, guckten sie nicht deswegen so schuldbewusst, weil sie ihre Diät vernachlässigten.


  Aber keiner sagte etwas. Jedenfalls noch nicht. Stattdessen verlangten alle lautstark nach Stöcken und Marshmallows und erzählten vom Ball. Alle waren begeistert, als sie hörten, dass ich Ballkönigin geworden war. Plötzlich hörte ich ein vertrautes Lachen und drehte mich um…


  Scott saß auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers auf einem Baumstamm.


  Und da wusste ich es. Einfach so.


  Na ja, so einfach auch nicht. Mein Herz machte ziemlich heftige Saltos. Und ich hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Das waren schon ziemlich eindeutige Anzeichen.


  Aber erst in diesem Moment erkannte ich, wofür es Anzeichen waren.


  Nämlich dafür, dass ich in Scott Bennett verliebt war. Dass ich praktisch schon mein Leben lang in ihn verliebt gewesen war. Vor meinen vom Lagerfeuer geblendeten Augen blitzten Bilder auf: Die Leihkarte für »Andromeda«, auf der Scotts Unterschrift über meiner stand; Scott, der Jahre später auf dem Schulparkplatz aus einem Auto steigt; Scott, der mich hochhebt, damit ich nach dem Balken greifen kann; Scott, der das Layout für die Schülerzeitung mit mir bespricht; Scott, der mich mit einem Eimer Wasser über den Parkplatz vor dem Chi-Chi jagt; Scott, der mir hilft, Betty Ann zurückzuholen…


  Und plötzlich wusste ich es. Das, was Trina die ganze Zeit gewusst hatte, und Luke anscheinend auch.


  Nur ich hatte lange Zeit keine Ahnung gehabt – und in letzter Zeit höchstens einen vagen Verdacht.


  Aber jetzt wusste ich es mit Bestimmtheit.


  Und deshalb ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn, wobei ich meinen rasenden Puls, mein flaches Atmen und die Befürchtung, möglicherweise (wieder mal) zu spät zu kommen, tapfer ignorierte.


  »Hi, Scott«, sagte ich. Mir ist nicht ganz klar, wie ich es überhaupt schaffte, seinen Namen hervorzupressen, aber es gelang mir. »Hi«, sagte Scott. »Ist das der Hope-Diamant? Oder eine täuschend echte Nachahmung?«


  Ich sagte: »Was?«, und dann »Oh«, als ich merkte, dass ich immer noch meine Krone trug. Ich nahm sie ab und legte sie neben mich auf den Baumstamm. »Tut mir Leid. Ich bin nämlich eine Königin.«


  »Das wusste ich schon immer«, sagte Scott galant. »Marshmallow gefällig?«


  Er hielt mir eins hin, das er am Ende eines Stocks sorgfältig im Feuer geröstet hatte.


  »Gerne.« Ich zupfte die klebrige Masse vorsichtig von der Spitze des Steckens. »Danke.«


  »Und?« Scott steckte ein neues Marshmallow an den Stock und hielt es über die Flammen. »Ist der Frühlingsball schon vorbei?«


  »Nein«, antwortete ich. »Der geht noch weiter.«


  Und plötzlich fiel mir ein, wer noch da war. Auf dem Frühlingsball, meine ich. Luke. Und Geri. Scotts Exfreundin. Und wenn er mich darauf ansprach? Wenn er mich fragte, wo Luke abgeblieben war? Was sollte ich dann antworten? War Scott wirklich verliebt? War es vielleicht Geri, in die er immer noch verliebt war?


  »Hat es dir auf dem Ball nicht gefallen?«


  »Doch«, behauptete ich fröhlicher, als mir zumute war. »Schon.«


  »Wo ist Luke?«


  Da. Es war passiert.


  »Luke? Ja also, der…«, begann ich zögernd.


  Doch ich musste gar nichts erklären, denn Scott unterbrach mich: »Dann weißt du es jetzt also? Das mit Geri?«


  Das Marshmallow, das ich noch nicht gegessen hatte (ich glaub sowieso nicht, dass ich etwas runtergebracht hätte, selbst wenn ich es versucht hätte), rutschte mir durch die Finger, die plötzlich wie gelähmt waren, und klatschte zu meinen Füßen auf den Boden.


  »Du weißt es?«, sagte ich heiser.


  Scott sah auf die klebrige Masse hinab. »Ja. Geri hat es mir erzählt.«


  »Wann?«


  »Gestern.«


  Gestern? »Wieso hast du es mir nicht gesagt?«


  »Ich hab es ja versucht«, sagte er. »Im Auto. Weißt du nicht mehr?«


  Ach, das war es also gewesen, was er mir hatte sagen wollen.


  »Okay, wahrscheinlich hätte ich nicht so schnell aufgeben sollen, aber ich wusste nicht…« Scott überreichte mir ein an der Außenhaut perfekt goldbraun gebrutzeltes Marshmallow. »…na ja, ob es dich nicht traurig machen würde.«


  Ich ließ auch das zweite Marshmallow fallen.


  »Traurig? Das mit Luke und Geri?« Ich starrte ihn an. »Aber wieso denn?«


  Er guckte überrascht. »Na ja, weil…«


  »Der Hammer, oder?« Trina ließ sich neben uns auf den Baumstamm fallen. »Habt ihr den Marshmallowfaden gesehen, der Cara und Kwang aus dem Mund hing? Raus mit der Sprache, Scott! Haben die beiden etwa geknutscht, bevor wir gekommen sind?«


  »Keine Ahnung«, sagte Scott.


  Als ich zu Scott rüberschaute, stellte ich fest, dass er mich ansah und nicht Trina. Ich bin fast versucht zu sagen, dass er mich eindringlich ansah, aber eigentlich erkannte ich nur an seiner Kopfhaltung, dass er mich ansah. Seine Augen konnte ich nicht sehen, weil sie im Schatten lagen.


  Trotzdem schwöre ich, dass er mich auf eine Art ansah, die mich fast denken ließ…


  Na ja, dass ich vielleicht dieses geheimnisvolle Mädchen sein könnte, in das er angeblich verliebt war. Und dass er nichts gesagt hatte, weil…


  »Also, ich bin mir sicher, dass sie rumgeknutscht haben«, verkündete Trina. »Und dann noch mit Marshmallows im Mund. Es tut mir ja sehr leid, aber wenn Steve jemals versuchen würde, mich mit Marshmallow-Keks-Schokobrei im Mund zu küssen, würde ich sagen: ›Okay, Baby, das war’s.‹ Egal wie seelenverwandt wir sind.«


  »Jen?«, sagte Scott plötzlich. »Hast du Lust, spazieren zu gehen?«


  Trina sah ihn total entgeistert an.


  »Spinnt ihr? Geht jetzt nicht weg, gleich fängt doch das Feuerwerk an!«


  Wer jetzt wirklich glaubt, ich hätte das Angebot, mit Scott spazieren zu gehen, ausgeschlagen, um mir ein Feuerwerk anzuschauen… den muss ich leider für komplett wahnsinnig erklären.


  »Klar«, sagte ich und schaffte es sogar irgendwie, lässig zu klingen, obwohl mir das Herz bis zum Hals klopfte. »Klar gehe ich mit dir spazieren.«


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      ich liebe ihn wirklich. Und ich brauche echt dringend deine Hilfe. Soll ich den ersten Schritt tun? Oder hält er mich dann für eine Schlampe? Aber wenn ich abwarte, bis er den ersten Schritt macht, krallt ihn sich in der Zwischenzeit vielleicht eine andere. Ich will ihn auch nicht unter Druck setzen, weil du doch immer sagst, das würde Jungs total abschrecken. Was soll ich machen?????


      Eine noch Verzweifeltere


      Liebe noch Verzweifeltere,


      ich weiss es wirklich nicht!!! Genau dasselbe frage ich mich im Augenblick auch.


      Annie

    

  


  Achtzehn


  Scott ging nicht sehr weit. Nur so weit, dass wir für die Leute am Feuer außer Hörweite waren.


  Ich hörte immer noch Musik, obwohl die zirpenden Grillen im Gras John Mellencamps Gesang fast übertönten. Ich sah auch immer noch die um das Lagerfeuer versammelten Gestalten, konnte ihre Gesichter aber nicht mehr erkennen. Wir schlenderten auf das kleine Wäldchen neben der Scheune zu. Das Wäldchen, durch das der Bach fließt.


  Irgendwie komisch, dass Scott und ich anscheinend immer zusammen im Wald landen.


  »Wenn die menschliche Zivilisation, wie wir sie kennen, untergehen würde und wir eine neue gründen müssten«, sagte Scott, beugte sich vor und pflückte die Blüte einer wilden Möhre, die hier überall wuchsen, »würde ich keine Schauspieler aufnehmen.«


  Ich gebe zu, dass ich lächeln musste, als er das sagte. Trotz meines hämmernden Herzens.


  »Ach was?«, sagte ich. »Und Journalisten?«


  »Doch, die schon.« Scott drehte die Blüte zwischen den Fingern hin und her. Sie sah aus wie ein Sonnenschirm aus feinster weißer Spitze. »Irgendjemand muss ja aufschreiben, was passiert ist. Damit die neue Gesellschaft nicht dieselben Fehler macht wie die alte.«


  Obwohl das Feuer nur schwach zu uns herüberleuchtete, sah ich, wie sich seine Finger dem winzigen violetten Blütenkern in der Mitte der Blume näherten.


  Mir schoss die Erinnerung an jenen Nachmittag während der Redaktionsfahrt durch den Kopf, als uns Mr Shea von dem alten Volksglauben erzählt hatte, der violette Teil sei das Herz der Blume, und wenn man ihn herausrisse, würde man sie umbringen.


  »Nein, nicht«, rief ich. »Du tötest sie!«, und hielt seine Hand fest.


  Da ließ Scott die Blume fallen und nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich, als wolle er nie mehr damit aufhören.


  Und ich erwiderte seinen Kuss.


  Und das kann ich nicht nur geträumt haben, weil ich bestimmt nicht solche Details träumen würde, wie dass seine Hände nach Marshmallows dufteten und nach wilder Möhre… und sich rau anfühlten, obwohl er mich so zärtlich hielt… und wie seine Lippen schmeckten, erst zuckrig und dann gar nicht mehr zuckrig… und wie sie sich anfühlten, ganz weich erst und dann fordernd.


  Irgendwann hielten seine Hände nicht mehr mein Gesicht, sondern wanderten zu meiner Taille hinunter und zogen mich an seinen Körper, bis wir eng umschlungen dastanden und ich seine Wärme spürte und die Arme um seinen Hals schlang und Lukes Anstecksträußchen an Scotts Brust gepresst wurde… und mich die Nadel in den Busen pikste.


  »Aua!« Ich zuckte zurück.


  »Was?« Scott sah mich verwirrt an. Die Haare an seinem Hinterkopf standen ein bisschen hoch, weil ich sie so zerwühlt hatte. »Stimmt was nicht?«


  »Nein«, sagte ich. Weil alles stimmte. Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, als wäre alles ganz genau so, wie es sein sollte. »Es ist nur…«


  »Bitte entschuldige«, sagte Scott. Obwohl seine Stimme gar nicht bedauernd klang. »Aber ich musste dich einfach küssen, Jen. Weil… weil ich weiß, dass ich wahrscheinlich keine zweite Chance mehr bekomme.«


  Inzwischen hatte ich das Anstecksträußchen von meinem Kleid gelöst. Jetzt ließ ich es fallen. Es verschwand im langen dunklen Gras.


  »Wie meinst du das denn?«, fragte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob ich es wissen wollte.


  »Ich weiß schon, dass du behauptest, ihr wärt nur Freunde«, sagte Scott und klang so verzweifelt, wie ein Junge nicht klingen sollte, der gerade ausgiebig herumgeknutscht hat. Vor allem wenn man bedenkt, dass er zurückgeküsst wurde. »Aber… ich bin ja nicht naiv. Er ist immerhin Luke Striker.«


  »Was hat… das hier… mit Luke zu tun?«, fragte ich ehrlich erstaunt.


  Der verzweifelte Ton in seiner Stimme ließ mich befürchten, dass vielleicht doch nicht alles genau so war, wie es sein sollte.


  Scott schien mir gar nicht zuzuhören. Er sah mich auch nicht an. Er starrte zum Lagerfeuer hinüber. »Ich will damit nur sagen… Als ich dich wiedergesehen hab, letzten Sommer, meine ich, auf der Redaktionsfahrt, da fand ich dich… echt total interessant und toll. Aber ich wusste nicht, ob du mich auch gut fandst. Du warst sehr nett, das schon… aber du bist ja immer nett. Zu allen…«


  Wenn er mir einen Dolch ins Herz gerammt hätte, hätte er mich nicht tiefer treffen können. Da war sie wieder: die nette kleine Jenny Greenley, jedermanns beste Freundin.


  »Ich hab einfach nicht kapiert, was los war«, fuhr Scott fort. Er sprach jetzt hastig und leise, als wolle er es sich von der Seele reden, bevor er es sich anders überlegen konnte.


  »Ob du mich mochtest – ich meine, so richtig mochtest – oder eben nur nett fandst, so wie alle anderen. Und dann hat Geri mir erzählt, dass du sowieso keine Lust auf feste Beziehungen hast…«


  O Mann. Geri war so was von tot.


  »Und ich dachte, okay, dann soll es wohl nicht sein. Und Geri war so mitfühlend. Wir haben uns echt gut unterhalten und… sind uns näher gekommen.«


  Sie war so was von megatot.


  »Na, du weißt ja, wie das ist.«


  O ja, das wusste ich.


  »Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, dich zu vergessen, aber…«, Scott fuhr sich durchs Haar – eine Geste, die mich an Luke erinnerte. Er sah mich immer noch nicht an. »Ich kriegte dich nicht aus dem Kopf, und je mehr Zeit ich mit dir verbrachte – du weißt schon, in den Mittagspausen und bei den Redaktionssitzungen –, desto klarer wurde mir, dass ich eigentlich mit dir zusammen sein will und dass Geri und ich… einfach nicht zusammenpassen.«


  Okay, vielleicht ließ ich sie doch leben. So gerade noch.


  Endlich drehte sich Scott wieder zu mir um. Er sah, soweit ich das in der Dunkelheit erkennen konnte, zu mir herunter und sagte: »Tja, und dann kam Luke.«


  »O-kay?«, sagte ich gedehnt, weil ich immer noch nicht verstand, worauf er hinauswollte. »Ja und?«


  »Und… na ja, er ist nun mal Luke Striker.«


  »Ja und?«


  »Sag nicht immer ja und, Jen. Du bist doch mit ihm zum Frühlingsball gegangen!«


  Ich nickte. »Ja schon…«


  Und dann, langsam… gaaaaanz langsam… dämmerte mir, was Scott mir zu sagen versuchte.


  Plötzlich machte vieles Sinn, was mich bis dahin nur verwirrt hatte. Die Sache mit den Servietten vom Dairy Queen zum Beispiel. Als Scott mir damals die Servietten in die Hand gedrückt hatte, statt mich zu küssen, hatte das nichts damit zu tun gehabt, dass er mich nicht anziehend fand.


  O nein. Er hatte geglaubt, ich sei in Luke Striker verliebt.


  Er hatte geglaubt, ich sei in festen Händen.


  Das war es, was er mich damals im Auto hatte fragen wollen. Jetzt begriff ich. Die Frage wäre gewesen, ob ich in Luke Striker verliebt war oder nicht.


  Und plötzlich hatte ich das Gefühl – obwohl es natürlich dunkel war und ich in meinem dünnen Chiffonkleid auch ein bisschen fror –, als wäre die Sonne aufgegangen.


  Echt wahr. Als wäre die Sonne aufgegangen und würde auf mich herabscheinen und mich wärmen.


  »Ich bin mit Luke zum Frühlingsball gegangen«, erklärte ich Scott, und mir wurde ganz schwindelig, weil er mich so anschaute, als… als wäre ich ihm wirklich wichtig, »weil er mich darum gebeten hat, und nicht, weil ich in ihn verliebt bin. Wahrscheinlich bin ich sogar das einzige Mädchen in ganz Clayton, das nicht in ihn verliebt ist. Und es auch nie war.«


  »Ist das echt wahr?« Scott griff nach meiner Hand und hielt sie – nicht zu fest, aber auch nicht so, als wollte er mich so bald wieder loslassen. »Dann macht es dir nichts aus… dass er jetzt mit Geri zusammen ist? Du bist nicht… du warst nie…?«


  »Nein, natürlich nicht.« Ich konnte nicht anders, ich musste einfach laut lachen. Ich kam mir vor wie im Film. Die Sonne schien, kleine tschilpende Vögelchen flatterten mir um den Kopf. Fast erwartete ich, einen Regenbogen zu sehen und einen Chor, der mit schallenden Stimmen »Day by Day« schmetterte. »Ich war nie so in Luke Striker verliebt…«


  Und dann (unglaublich, aber wahr) rutschte sie mir einfach heraus. Die Wahrheit. So entspannt, als würden wir uns über irgendein Buch unterhalten.


  »…wie in dich.«


  Da – ich hatte es gesagt. Es war heraus, schwebte im Raum. Das Wort mit L.


  Einfach so.


  Fast wünschte ich mir, ich könnte danach greifen und es mir schnell wieder in den Mund stopfen.


  Und Scotts Griff wurde fester, als wollte er mich wirklich nicht mehr loslassen.


  »Hast du gerade gesagt, dass du in mich verliebt bist?«, fragte er.


  Was sollte ich tun? Ich hatte es gesagt. Es gab kein Zurück mehr.


  Und wisst ihr was? Ich wollte es auch nicht mehr zurücknehmen.


  »Sogar schon seit der… fünften Klasse.« Ich wusste, dass ich mich um Kopf und Kragen redete, aber es war mir egal. »Deshalb hab ich auch nie etwas mit einem anderen Jungen angefangen. Okay, du bist weggezogen und hast woanders gewohnt, aber dann warst du wieder da und ich…«


  Mehr konnte ich nicht sagen. Weil Scott mich an sich riss und umarmte.


  Und mich wieder küsste.


  Und diesmal hörten wir nicht mehr auf.


  Wir küssten uns, während um uns herum die Feuerwerkskörper explodierten. Wir merkten noch nicht einmal etwas davon.


  Wahrscheinlich weil wir gerade unser eigenes Feuerwerk abbrannten.


  Als wir irgendwann wieder zum Lagerfeuer zurückschlenderten – Scott hatte mir seinen Arm um die Schulter gelegt und ich ihm meinen um die Hüfte –, kam uns Trina entgegengerannt. »Wo wart ihr denn? Ihr habt das ganze… hey… Was…?« Ihre Augen wurden groß. »Oh.«


  Wahrscheinlich hatte sie Scotts Arm um meine Schulter bemerkt. Oder mein seliges Lächeln. Jedenfalls sagte sie mir das später. Dass ich selig ausgesehen hätte… obwohl ich keine Vergissmeinnicht mehr in der Haarspange stecken hatte, sondern die Blüte einer wilden Möhre.


  Aber ihr würdet auch selig lächeln, wenn euch der Junge, den ihr seit der fünften Klasse liebt, gesagt hätte, dass er euch auch liebt.


  Scott findet übrigens auch, dass ich nächstes Jahr als Schülersprecherin kandidieren soll. Er hat gesagt, er würde meinen von meinen Wahlkampfmanagerinnen Cara und Trina organisierten Wahlkampf sogar durch den Verkauf selbst gebackener Kekse, Muffins und Kuchen unterstützen.


  Und obwohl ich Scotts Koch- und Backkünste sehr zu schätzen weiß, frage ich mich, ob Schülersprecherin nicht fast ein bisschen, na ja, zu niedrig gegriffen ist. Ich meine, ein Mädchen mit meinen diplomatischen Fähigkeiten… Wieso kandidiere ich eigentlich nicht gleich fürs Weiße Haus?


  


  Stargeflüster aus Los Angeles

  Alle reden über …


  Luke Striker, der gestern auf dem Rodeo Drive mit seiner derzeitigen Freundin Geri Lynn Packard gesehen wurde, die kürzlich ihr Studium an der University of California in L.A. aufgenommen hat. Luke trug einen auffälligen Verband um den rechten Oberarm. Es wird gemunkelt, Striker habe sich einer Laserbehandlung unterzogen, um eine Tätowierung entfernen zu lassen, die noch von letztem Jahr stammt, als er eine heiße Affäre mit seiner Filmpartnerin Angelique Tremaine – der Guinevere aus »Lanzelot« – hatte…


  Jetzt neu im Kino…


  Luke Striker in »Alarmstufe Rot im Klassenzimmer«.


  Kann es dem Zwölftklässler gelingen, seine kleine Heimatstadt in Indiana vor einem Terrorangriff zu bewahren und außerdem das Herz des Mädchens seiner Träume zu erringen? Tom Cruise nannte die schauspielerische Leistung seines jungen Kollegen eine »Tour de Force« und räumt ihm gute Chancen auf einen Oscar ein. Mit Lindsay Lohan in der Rolle der Jenny Green.


  
    Fragt Annie


    Stellt Annie eure drängendsten Fragen zum Thema zwischenmenschliche Beziehungen. Na los, traut euch! Der Clayton Highschool Register behält sich vor, Briefe an Annie abzudrucken, wobei Namen und E-Mail-Adressen der Ratsuchenden selbstverständlich vertraulich behandelt werden.


    
      Liebe Annie,


      okay, ich habe deinen Rat befolgt und ihm alles gesagt. Und weißt du was? Er liebt mich auch! Nur… was jetzt?


      Eine nicht mehr Verzweifelte


      Liebe nicht mehr Verzweifelte,


      was jetzt? Na, was wohl! Ihr lebt von jetzt an glücklich und zufrieden bis in alle Ewigkeit. Amen.


      Annie

    

  


  DIE AUTORIN


  [image: Jenny, heftig in Nöten]


  Foto: © Ali Smith


  Meggin Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihrer einäugigen Katze Henrietta in New York. Sie arbeitete zunächst als Illustratorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben zuwandte. Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zweiteilige Verfilmung der Serie, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kinoerfolg.


  Weitere Informationen zu Meg Cabot und ihren Büchern:

  www.megcabot.de
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